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FRANZ  KAFKA (1883 – 1924) 

Franz Kafka wurde als  Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns in Prag geboren. 1901-1906 

studierte er Germanistik und Jura in Prag; Dann kurze Praktikantenzeit am Landesgericht Prag. 

1908-1917 - Angestellter einer Versicherungsgesellschaft, später einer Arbeiter-Unfall-

Versicherung. 1917 erkrankte er an Tuberkulose, was ihn 1922 zur Aufgabe des Berufes zwang. 

  

Neben seiner bürgerlichen Berufsausübung schrieb Kafka seine Texte oftmals in der Nacht. So 

entstand in nur einer Nacht vom 22. zum 23. September 1912 die erste groβe Erzählung "Das 

Urteil". Damit wurde Franz Kafka bekannt. Das frühe Werk trug bereits das Merkmal seines 

eigenen Sprachstils, der sich durch einen exakten Ausdruck und realistische Detailaufnahmen 

kennzeichnet. Gleichfalls war dort schon das grundsätzliche Thema der als Verwirrung 

empfundenen modernen Welt und seine meisterhafte Ausführung deutlich angelegt, die ihm 

seinen weltweiten Ruhm einbrachte. Kafka variierte es immer wieder in seinen anderen Stücken 

– wie zum Beispiel in "Die Verwandlung" (1916), "Ein Landarzt. Kleine Erzählungen" 

(1919), "Brief an den Vater", "Das Schloβ" (1926).  

Im Jahr 1914 arbeitete er an seinem Hauptwerk "Der Prozeβ". Im Jahr darauf wurde der 

Schriftsteller mit dem Fontane-Preis geehrt. 

Kafka fühlte sich als einsamer und unverstandener Einzelgänger, nur mit Max Brod und Franz 

Werfel verband ihn Freundschaft. In den Sommermonaten der Jahre 1910 bis 1912 führten ihn 

Reisen und Kuraufenthalte nach Italien, Frankreich, Deutschland, Ungarn und in die Schweiz. 

Sein Verhältnis zu Frauen war schwierig und problematisch: zweimal hat er sich 1914 verlobt 

und das Verlöbnis wieder gelöst; seit 1923 lebte er mit Dora Dymant zusammen als freier 

Schriftsteller in Berlin und Wien, zuletzt im Sanatorium Kierling bei Wien, wo er an 

Kehlkopftuberkulose starb. Sein literarischer Nachlass, den er testamentarisch zur Verbrennung 

bestimmt hatte, wurde posthum gegen seinen Willen von Max Brod veröffentlicht. 

DER KÜBELREITER 

Verbraucht alle Kohle; leer der Kübel; sinnlos die Schaufel; Kälte atmend 

der Ofen; das Zimmer vollgeblasen von Frost; vor dem Fenster Bäume starr im 

Reif; der Himmel, ein silberner Schild gegen den, der von ihm Hilfe will. Ich muß 

Kohle haben; ich darf doch nicht erfrieren; hinter mir der erbarmungslose Ofen, 

vor mir der Himmel ebenso, infolgedessen muß ich scharf zwischendurch reiten 

und in der Mitte beim Kohlenhändler Hilfe suchen. Gegen meine gewöhnlichen 

Bitten aber ist er schon abgestumpft; ich muß ihm ganz genau nachweisen, daß ich 

kein einziges Kohlenstäubchen mehr habe und daß er daher für mich geradezu die 

Sonne am Firmament bedeutet. Ich muß kommen wie der Bettler, der röchelnd vor 

Hunger an der Türschwelle verenden will und dem deshalb die Herrschaftsköchin 

den Bodensatz des letzten Kaffees einzuflößen sich entscheidet; ebenso muß mir 



 
 

der Händler, wütend, aber unter dem Strahl des Gebotes «Du sollst nicht töten!» 

eine Schaufel voll in den Kübel schleudern.  

Meine Auffahrt schon muß es entscheiden; ich reite deshalb auf dem Kübel 

hin. Als Kübelreiter, die Hand oben am Griff, dem einfachsten Zaumzeug, drehe 

ich mich beschwerlich die Treppe hinab; unten aber steigt mein Kübel auf, 

prächtig, prächtig; Kamele, niedrig am Boden hingelagert, steigen, sich schüttelnd 

unter dem Stock des Führers, nicht schöner auf. Durch die festgefrorene Gasse 

geht es in ebenmäßigem Trab; oft werde ich bis zur Höhe der ersten Stockwerke 

gehoben; niemals sinke ich bis zur Haustüre hinab. Und außergewöhnlich hoch 

schwebe ich vor dem Kellergewölbe des Händlers, in dem er tief unten an seinem 

Tischchen kauert und schreibt; um die übergroße Hitze abzulassen, hat er die Tür 

geöffnet.  

«Kohlenhändler!» rufe ich mit vor Kälte hohlgebrannter Stimme, in 

Rauchwolken des Atems gehüllt, «bitte, Kohlenhändler, gib mir ein wenig Kohle. 

Mein Kübel ist schon so leer, daß ich auf ihm reiten kann. Sei so gut. Sobald ich 

kann, bezahle ich's.»  

Der Händler legt die Hand ans Ohr. «Hör ich recht?» fragte er über die 

Schulter weg seine Frau, die auf der Ofenbank strickt, «hör ich recht? Eine 

Kundschaft.»  

«Ich höre gar nichts», sagt die Frau, ruhig aus- und einatmend über den 

Stricknadeln, wohlig im Rücken gewärmt.  

«O ja», rufe ich, «ich bin es; eine alte Kundschaft; treu ergeben; nur 

augenblicklich mittellos.»  

«Frau», sagt der Händler, «es ist, es ist jemand; so sehr kann ich mich doch 

nicht täuschen; eine alte, eine sehr alte Kundschaft muß es sein, die mir so zum 

Herzen zu sprechen weiß.»  

«Was hast du, Mann?» sagte die Frau und drückt, einen Augenblick 

ausruhend, die Handarbeit an die Brust, «niemand ist es, die Gasse ist leer, alle 

unsere Kundschaft ist versorgt; wir können für Tage das Geschäft sperren und 

ausruhn.»  



 
 

«Aber ich sitze doch hier auf dem Kübel», rufe ich und gefühllose Tränen 

der Kälte verschleiern mir die Augen, «bitte seht doch herauf; Ihr werdet mich 

gleich entdecken; um eine Schaufel voll bitte ich; und gebt Ihr zwei, macht Ihr 

mich überglücklich. Es ist doch schon alle übrige Kundschaft versorgt. Ach, hörte 

ich es doch schon in dem Kübel klappern!»  

«Ich komme» sagt der Händler und kurzbeinig will er die Kellertreppe 

emporsteigen, aber die Frau ist schon bei ihm, hält ihn beim Arm fest und sagt: 

«Du bleibst. Läßt du von deinem Eigensinn nicht ab, so gehe ich hinauf. Erinnere 

dich an deinen schweren Husten heute nacht. Aber für ein Geschäft und sei es 

auch nur ein eingebildetes, vergißt du Frau und Kind und opferst deine Lungen. 

Ich gehe.»  

«Dann nenn ihm aber alle Sorten, die wir auf Lager haben; die Preise rufe 

ich dir nach.»  

«Gut», sagt die Frau und steigt zur Gasse auf. Natürlich sieht sie mich 

gleich. «Frau Kohlenhändlerin», rufe ich, «ergebenen Gruß; nur eine Schaufel 

Kohle; gleich hier in den Kübel; ich führe sie selbst nach Hause; eine Schaufel 

von der schlechtesten. Ich bezahle sie natürlich voll, aber nicht gleich, nicht 

gleich.» Was für ein Glockenklang sind die zwei Worte «nicht gleich» und wie 

sinnverwirrend mischen sie sich mit dem Abendläuten, das eben vom nahen 

Kirchturm zu hören ist!  

«Was will er also haben?» ruft der Händler. «Nichts», ruft die Frau zurück, 

«es ist ja nichts; ich sehe nichts, ich höre nichts; nur sechs Uhr läutet es und wir 

schließen. Ungeheuer ist die Kälte; morgen werden wir wahrscheinlich noch viel 

Arbeit haben.»  

Sie sieht nichts und hört nichts; aber dennoch löst sie das Schürzenband und 

versucht mich mit der Schürze fortzuwehen. Leider gelingt es. Alle Vorzüge eines 

guten Reittieres hat mein Kübel; Widerstandskraft hat er nicht; zu leicht ist er; 

eine Frauenschürze jagt ihm die Beine vom Boden.  

«Du Böse», rufe ich noch zurück, während sie, zum Geschäft sich wendend, 

halb verächtlich, halb befriedigt mit der Hand in die Luft schlägt, «du Böse! Um 



 
 

eine Schaufel von der schlechtesten habe ich gebeten und du hast sie mir nicht 

gegeben.» Und damit steige ich in die Regionen der Eisgebirge und verliere mich 

auf Nimmerwiedersehen.  

 

Aufgaben zum Text: 

 

1. Finden Sie die Synonyme zu den folgenden Wörtern: 

 

der Frost 

 

schleudern 

 

erbarmungslos 

 

prächtig 

 

klappern 

 

2. Ergänzen Sie den Satz:  

 

Ich schwebe  vor dem Kellergewölbe des Händlers, in dem……….. 

 

3. Finden Sie Epiteta zu den Substantiven: 

 

…………………… Kälte 

 

…………………… Gasse 

 

…………………… Ofen 

 

…………………… Tränen 

 

…………………… Stimme 

 

4. Erarbeiten Sie die Bedeutung des Wortes „Nimmerwiedersehen“ aus dem 

Kontext. 

5. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

 

Слезы застилают мне глаза 

 

Он глух к моим просьбам 



 
 

 

Мои слова сливаются с вечерним звоном, доносящимся с 

колокольни. 

 

6. Übersetzen Sie ins Russische: 

 

der Eigensinn 

 

das Gebot 

 

das Zaumzeug 

 

verächtlich 

 

7. Bestimmen Sie den stilistischen Gebrauch folgender Wörter: 

 

infolgedessen 

 

das Firmament 

 

verenden 

 

8. Bilden Sie die Zusammensetzungen: 

 

Boden    Wolke 

 

Keller    Klang 

 

Schwelle    Rauch 

 

Satz    Tür 

 

Glocke    Treppe 

 

Vokabeln: 

abstumpfen – притупиться  

Bodensatz, der – осадок  

erbarmungslos – безжалостный 

ergeben – здесь: преданный 

Firmament, das – небеса (высок.) 

Frost, der – мороз  

Gebot, das – заповедь  

Griff, der – дужка, рукоятка 

kauern – жевать  



 
 

Kübel, der – ведро, кадка 

Reif, der – иней  

röcheln – хрипеть  

schleudern – швырять  

Schürze, die – передник  

Trab, der - рысь 

verächtlich – презрительно  

verschleiern – застилать   

RAINER MARIA RILKE (1875- 1926) 

Rilke war der Sohn eines Militärbeamten und Beamten bei der Eisenbahn. Besuchte die 

Militärschule 1886 bis 1891 und danach die Militär-Oberrealschule. Der sensible Knabe wich 

der Offizierslaufbahn aus, bereitete sich privat auf das Abitur vor und studierte Kunst- und 

Literaturgeschichte in Prag, München und Berlin.  

Nach der Bekanntschaft im selben Jahr mit der Schriftstellerin Lou Andreas-Salomé folgte er ihr 

nach Berlin und schrieb sich dort als Student der Kunstgeschichte ein. In den Jahren 1899 und 

1900 unternahm Rilke mit Andreas-Salomé zwei Russlandreisen. 1901 trennte sich Rilke von 

Andreas-Salomé und heiratete Clara Westhoff. Die einzige Tochter Ruth wurde geboren. 

 

1902 schrieb er die Bücher "Der Panther" und das erste der "Neuen Gedichte". Ein Jahr 

später kam die Monographie "Auguste Rodin" über den Künstler heraus. 1905 erschien das 

"Stunden-Buch". In diesem Jahr nahm Rilke sein Philosophiestudium in Berlin wieder auf. In 

dieser Zeit entstand auch sein Werk "Weise von Liebe und Tod des Christoph Rilke". 

 

Von 1905 bis 1906 war Rilke als Sekretär von Rodin beschäftigt. In den Jahren 1908 bis 1912 

erschienen die Bücher "Requiem für eine Freundin" (zur Erinnerung an die verstorbene 

Modersohn-Becker), "Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge" und "Das Marien-

Leben". Nach dem Beginn des Ersten Weltkrieges 1914 wurde Rilke in Böhmen eingezogen 

und 1916 ins Kriegsarchiv nach Wien versetzt. Die Zeit danach verbrachte er wieder in 

München.  

Das traumatische Erlebnis des Kriegsdienstes – als Erneuerung der in der Militärschulzeit 

erfahrenen Schrecken – lieβ ihn als Dichter nahezu völlig verstummen. 1919 zog Rilke in die 

Schweiz. 1922 erwarb Rilkes Mäzen Werner Reinhart (1884-1951) das Gebäude und überlieβ es 

dem Dichter mietfrei. Hier entstanden seine Werke "Duineser Elegien" und "Die Sonette an 

Orpheus", die er innerhalb von 14 Tagen schrieb. 1924 erkrankte Rainer Maria Rilke an 

Leukämie, was häufige Sanatoriumsaufenthalte zur Folge hatte. 

 

Der lange Paris-Aufenthalt von Januar bis August 1925 war ein Versuch, der Krankheit durch 

Ortswechsel zu entkommen. Indes entstanden in den letzten Jahren zwischen 1923 und 1926 

noch zahlreiche wichtige Einzelgedichte (etwa "Gong" und "Mausoleum") sowie ein 

umfangreiches lyrisches Werk in französischer Sprache. 

 

 

 



 
 

WIE  DER  VERRAT  NACH  RUSSLAND  KAM 

 (aus: Geschichten vom lieben Gott) 

Der schreckliche Zar Iwan wollte den benachbarten Fürsten Tribut auferlegen und 

drohte ihnen mit einem großen Krieg, falls sie nicht Gold nach Moskau, in die 

weiße Stadt, schicken würden. Die Fürsten sagten, nachdem sie Rat gepflogen 

hatten, wie ein Mann: «Wir geben dir drei Rätselfragen auf. Komm an dem Tage, 

den wir dir bestimmen, in den Orient, zu dem weißen Stein, wo wir versammelt 

sein werden, und sage uns die drei Lösungen. Sobald sie richtig sind, geben wir dir 

die zwölf Tonnen Goldes, die du von uns verlangst.» Zuerst dachte der Zar Iwan 

Wassiljewitsch nach, aber es störten ihn die vielen Glocken seiner weißen Stadt 

Moskau. Da rief er seine Gelehrten und Räte vor sich, und jeden, der die Fragen 

nicht beantworten konnte, ließ er auf den großen, roten Platz führen, wo gerade 

die Kirche für Wassilij, den Nackten, gebaut wurde, und einfach köpfen. Bei einer 

solchen Beschäftigung verging ihm die Zeit so rasch, daß er sich plötzlich auf der 

Reise fand nach dem Orient, zu dem weißen Stein, bei welchem die Fürsten 

warteten. Er wußte auf keine der drei Fragen etwas zu erwidern, aber der Ritt war 

lang, und es war immer noch die Möglichkeit, einem Weisen zu begegnen; denn 

damals waren viele Weise unterwegs auf der Flucht, da alle Könige die 

Gewohnheit hatten, ihnen den Kopf abschneiden zu lassen, wenn sie ihnen nicht 

weise genug schienen. Ein solcher kam ihm nun allerdings nicht zu Gesicht, aber 

an einem Morgen sah er einen alten, bärtigen Bauer, welcher an einer Kirche 

baute. Er war schon dabei angelangt, den Dachstuhl zu zimmern und die kleinen 

Latten darüberzulegen. Da war es nun recht verwunderlich, daß der alte Bauer 

immer wieder von der Kirche herunterstieg, um von den schmalen Latten, welche 

unten aufgeschichtet waren, jede einzeln zu holen, statt viele auf einmal in seinem 

langen Kaftan mitzunehmen. Er mußte so beständig auf und niederklettern, und es 

war gar nicht abzusehen, daß er auf diese Weise überhaupt jemals alle vielhundert 

Latten an ihren Ort bringen würde. Der Zar wurde deshalb ungeduldig. 

«Dummkopf», schrie er (so nennt man in Russland meistens die Bauern), «du 



 
 

solltest dich tüchtig beladen mit deinem Holz und dann auf die Kirche kriechen, 

das wäre bei weitem einfacher.» Der Bauer, der gerade unten - war, blieb stehen, 

hielt die Hand über die Augen und antwortete: «Das mußt du schon mir 

überlassen, Zar Iwan Wassiljewitsch, jeder versteht sein Handwerk am besten; 

indessen, weil du schon hier vorüberreitest, will ich dir die Lösung der drei Rätsel 

sagen, welche du am weißen Stein im Orient, gar nicht weit von hier, wirst wissen 

müssen.» Und er schärfte ihm die drei Antworten der Reihe nach ein. Der Zar 

konnte vor Erstaunen kaum dazu kommen, zu danken. «Was soll ich dir geben 

zum Lohne?» fragte er endlich. «Nichts», machte der Bauer, holte eine Latte und 

wollte auf die Leiter steigen. «Halt», befahl der Zar, «das geht nicht an, du mußt 

dir etwas wünschen». «Nun, Väterchen, wenn du befiehlst, gieb mir eine von den 

zwölf Tonnen Goldes, welche du von den Fürsten im Orient erhalten wirst». 

«Gut»-, nickte der Zar. «Ich gebe dir eine Tonne Goldes». Dann ritt er eilends 

davon, um die Lösungen nicht wieder zu vergessen. 

Später, als der Zar mit den zwölf Tonnen zurückgekommen war aus dem Orient, 

schloß er sich in Moskau in seinen Palast, mitten im fünftorigen Kreml ein und 

schüttete eine Tonne nach der anderen auf die glänzenden Dielen des Saales aus, 

so daß ein wahrer Berg aus Gold entstand, der einen großen schwarzen Schatten 

über den Boden warf. In Vergeßlichkeit hatte der Zar auch die zwölfte Tonne 

ausgeleert. Er wollte sie wieder füllen, aber es tat ihm leid, soviel Gold von dem 

herrlichen Haufen wieder fortnehmen zu müssen. In der Nacht ging er in den Hof 

hinunter, schöpfte feinen Sand in die Tonne, bis sie zu drei Vierteilen voll war, 

kehrte leise in seinen Palast zurück, legte Gold über den Sand und schickte die 

Tonne mit dem nächsten Morgen durch einen Boten in die Gegend des weiten 

Rußland, wo der alte Bauer seine Kirche baute. Als dieser den Boten kommen sah, 

stieg er von dem Dach, welches noch lange nicht fertig war, und rief: «Du mußt 

nicht näher kommen, mein Freund, reise zurück samt deiner Tonne, welche drei 

Vierteile Sand und ein knappes Viertel Gold enthält; ich brauche sie nicht. Sage 

deinem Herrn, bisher hat es keinen Verrat in Rußland gegeben. Er aber ist selbst 



 
 

daran schuld, wenn er bemerken sollte, daß er sich auf keinen Menschen verlassen 

kann; denn er hat nunmehr gezeigt, wie man verrät, und von Jahrhundert zu 

Jahrhundert wird sein Beispiel in ganz Rußland viele Nachahmer finden. Ich 

brauche nicht das Gold, ich kann ohne Gold leben. Ich erwartete nicht Gold von 

ihm, sondern Wahrheit und Rechtlichkeit. Er aber hat mich getäuscht. Sage das 

deinem Herrn, dem schrecklichen Zaren Iwan Wassiljewitsch, der in seiner 

weißen Stadt Moskau sitzt mit seinem bösen Gewissen und in einem goldenen 

Kleid». 

Nach einer Weile Reitens wandte sich der Bote nochmals um: der Bauer und seine 

Kirche waren verschwunden. Und auch die aufgeschichteten Latten lagen nicht 

mehr da, es war alles leeres, flaches Land. Da jagte der Mann entsetzt zurück nach 

Moskau, stand atemlos vor dem Zaren und erzählte ihm ziemlich unverständlich, 

was sich begeben hatte, und daß der vermeintliche Bauer niemand anderes 

gewesen sei, als Gott selbst. 

Aufgaben zum Text: 

1. Finden Sie die Synonyme zu: 

 

erwidern  

 

tüchtig  

 

klettern  

 

die Diele 

 

entsetzt 

 

2. Finden Sie die passenden Verben: 

 

Rätselfragen ………………………. 

 

Tribut ………………………………. 

 

Zum Lohne ………………………...  



 
 

 

Die Hand über die Augen …………… 

 

3. Ergänzen Sie die Sätze: 

 

Halt, sagte der Zar, das geht nicht an, ……………… 

 

Alle Könige die Gewohnheit haben, …………...  

 

4. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

 

Предоставь это мне, я лучше знаю свое ремесло. 

 

От удивления царь не мог вымолвить ни слова. 

 

Однажды утром он увидел старого, бородатого крестьянина, 

который был занят строительством церкви. 

 

5. Übersetzen Sie ins Russische: 

 

beständig 

 

aufschichten 

 

vermeintlich 

 

schütten 

 

der Nachahmer 

 

6. Erläutern Sie die Bedeutung der folgenden Wörter: 

 

der Verrat 

 

die Lösung 

 

knapp 

 

7. Finden Sie gleichstammige Wörter zum Substantiv „der Rätsel“. 

 

8. Suchen Sie Vorsilben zu den folgenden Verben, erklären Sie ihre 

Bedeutung: 

 

legen    hinunter 



 
 

steigen    zurück 

reiten    fort 

kehren    darüber 

nehmen    herunter 

gehen    vorüber 

 

 

Vokabeln: 

aufschichten – укладывать слоями 

begeben sich – происходить, случаться 

beladen - нагружать 

Bote, der - гонец 

Dachstuhl, der - стропила 

Diele, die – здесь: покои, зал 

flach – плоский, пологий 

Gewohnheit, die – привычка 

Latte, die – рейка, планка 

Nachahmer, der – подражатель, последователь 

tüchtig - умелый 

vermeintlich – мнимый  

HERMAN HESSE 

Hermann Hesse (1877 -1962) wurde als Sohn eines Missionars geboren.  Er besuchte die 

Lateinschule in Göppingen, mit der vorgezeichneten theologischen Laufbahn brach er ein Jahr 

später ab. 1892-1893 besuchte er das Gymnasium in Bad Canstatt. Danach macht er die 

Mechaniklehre in der Turmuhrenfabrik in Calw und die Buchhändlerlehre in Tübingen. Eine 

Zeitlang arbeitet er als Buchhändler und Antiquar in Basel.  

Nach ersten literarischen Erfolgen, wie zum Beispiel "Romantische Lieder", "Eine Stunde 

hinter Mitternacht" und "Peter Camenzind", lieβ er sich 1904 in Gaienhofen am Bodensee 

nieder. Hier heiratete er die Baseler Fotografin Maria Bernoulli. 

 

Zu Anfang des Ersten Weltkrieges meldete sich Hesse freiwillig zum Militärdienst, er wurde 

jedoch für untauglich erklärt und arbeitete deshalb in der Kriegsgefangenenfürsorge. Die 

schwere Erkrankung seines Sohnes Martin 1916, der Ausbruch der Schizophrenie bei seiner 

Ehefrau, der Tod seines Vaters, sowie seine eigenen erlebten Enttäuschungen über das politische 

Versagen zahlreicher Intellektueller und Künstler, trieben Hermann Hesse in eine schwere 

Krise. Er verarbeitete seine Erlebnisse und Erfahrungen aus dieser Zeit in ersten malerischen 

Arbeiten sowie in dem Roman "Demian", den er im Jahr 1919 veröffentlichte. Im selben Jahr 

trennte sich Hermann Hesse von seiner Familie und reiste nach Montagnola ins Tessin, wo er 

sich endgültig zur Ruhe setzte und die literarische Zeitschrift "Vivos voco" gründete. 1922 

erschien der Roman "Siddharta". 1923 erhielt er die schweizerische Staatsbürgerschaft und 

seine Ehe wurde geschieden. 1924 heiratete er Ruth Wenger. Diese Beziehung hatte jedoch nur 

bis 1927 Bestand. 

 

1929 stelle er "Narziβ und Goldmund" fertig, der 1930 in Deutschland veröffentlicht wurde. 

1931 heiratete er in dritter Ehe die Kunsthistorikerin Ninon Dolbin und begann mit der Arbeit zu 



 
 

dem Buch "Glasperlenspiel". Ab 1933 bot Hermann Hesse Künstlern Zuflucht, die aus Angst 

vor Verfolgung durch die NSDAP Deutschland verlieβen. Er beteiligte sich zwar an keinen 

demonstrativen Aufrufen, jedoch machte er seine ablehnende Haltung gegenüber dem 

Nationalsozialismus in zahlreichen Privatbriefen, Leserbriefen und Artikeln deutlich. Im Dritten 

Reich reagierte man damit, dass der Verkauf seiner Werke sowie deren Nachdruck verboten 

wurden. 

 

Im Jahr 1942 veröffentlichte Hermann Hesse sein gesammeltes lyrisches Werk. Da sich sein 

Gesundheitszustand verschlechterte und seine Sehschwäche immer stärker wurde, zog er sich 

aus den literarischen Kreisen zurück. Im Dezember 1946 erhielt Hesse den Literaturnobelpreis.  

Hermann Hesse verstarb 1962 im Alter von 85 Jahren.  

DIE STADT 

»Es geht vorwärts!« rief der Ingenieur, als auf der gestern neugelegten 

Schienenstrecke schon der zweite Eisenbahnzug voll Menschen, Kohlen, 

Werkzeugen und Lebensmitteln ankam. Die Prärie glühte leise im gelben 

Sonnenlicht, blaudunstig stand am Horizont das hohe Waldgebirge. Wilde Hunde 

und erstaunte Präriebüffel sahen zu, wie in der Einöde Arbeit und Getümmel 

anhob, wie im grünen Lande Flecken von Kohlen und von Asche und von Papier 

und von Blech entstanden. Der erste Hobel schrillte durch das erschrockene Land, 

der erste Flintenschuß donnerte auf und verrollte am Gebirge hin, der erste Amboß 

klang helltönig unter raschen Hammerschlägen auf. Ein Haus aus Blech entstand, 

und am nächsten Tage eines aus Holz, und andere, und täglich neue, und bald auch 

steinerne. Die wilden Hunde und Büffel blieben fern, die Gegend wurde zahm und 

fruchtbar, es wehten schon im ersten Frühjahr Ebenen voll grüner Feldfrucht, Höfe 

und Ställe und Schuppen ragten daraus auf, Straßen schnitten durch die Wildnis. 

Der Bahnhof wurde fertig und eingeweiht, und das Regierungsgebäude, und die 

Bank, mehrere kaum um Monate jüngere Schwesterstädte erwuchsen in der Nähe. 

Es kamen Arbeiter aus aller Welt, Bauern und Städter, es kamen Kaufleute und 

Advokaten, Prediger und Lehrer, es wurde eine Schule gegründet, drei religiöse 

Gemeinschaften, zwei Zeitungen. Im Westen wurden Erdölquellen gefunden, es 

kam großer Wohlstand in die junge Stadt. Noch ein Jahr, da gab es schon 

Taschendiebe, Zuhälter, Einbrecher, ein Warenhaus, einen Alkoholgegnerbund, 

einen Pariser Schneider, eine bayrische Bierhalle. Die Konkurrenz der Nebenstädte 

beschleunigte das Tempo. Nichts fehlte mehr, von der Wahlrede bis zum Streik, 



 
 

vom Kinotheater bis zum Spiritistenverein. Man konnte französischen Wein, 

norwegische Heringe, italienische Würste, englische Kleiderstoffe, russischen 

Kaviar in der Stadt haben. Es kamen schon Sänger, Tänzer und Musiker zweiten 

Ranges auf ihren Gastreisen in den Ort. 

Und es kam auch langsam die Kultur. Die Stadt, die anfänglich nur eine 

Gründung gewesen war, begann eine Heimat zu werden. Es gab hier eine Art, sich 

zu grüßen, eine Art, sich im Begegnen zuzunicken, die sich von den Arten in 

andern Städten leicht und zart unterschied. Männer, die an der Gründung der Stadt 

teilgehabt hatten, genossen Achtung und Beliebtheit, ein kleiner Adel strahlte von 

ihnen aus. Ein junges Geschlecht wuchs auf, dem erschien die Stadt schon als eine 

alte, beinahe von Ewigkeit stammende Heimat. Die Zeit, da hier der erste 

Hammerschlag erschollen, der erste Mord geschehen, der erste Gottesdienst 

gehalten, die erste Zeitung gedruckt worden war, lag ferne in der Vergangenheit, 

war schon Geschichte. 

Die Stadt hatte sich zur Beherrscherin der Nachbarstädte und zur Hauptstadt 

eines großen Bezirkes erhoben. An breiten, heiteren Straßen, wo einst neben 

Aschenhaufen und Pfützen die ersten Hütten aus Brettern und Wellblech 

gestanden hatten, erhoben sich ernst und ehrwürdig Amtshäuser und Banken, 

Theater und Kirchen, Studenten gingen schlendernd zur Universität und 

Bibliothek, Krankenwagen fuhren leise zu den Kliniken, der Wagen eines 

Abgeordneten wurde bemerkt und begrüßt, in zwanzig gewaltigen Schulhäusern 

aus Stein und Eisen wurde jedes Jahr der Gründungstag der ruhmreichen Stadt mit 

Gesang und Vorträgen gefeiert. Die ehemalige Prärie war von Feldern, Fabriken, 

Dörfern bedeckt und von zwanzig Eisenbahnlinien durchschnitten, das Gebirge 

war nahegerückt und durch eine Bergbahn bis ins Herz der Schluchten 

erschlossen. Dort, oder fern am Meer, hatten die Reichen ihre Sommerhäuser. 

Ein Erdbeben warf, hundert Jahre nach ihrer Gründung, die Stadt bis auf kleine 

Teile zu Boden. Sie erhob sich von neuem, und alles Hölzerne ward nun Stein, 

alles Kleine groß, alles Enge weit. Der Bahnhof war der größte des Landes, die 

Börse die größte des ganzen Erdteils, Architekten und Künstler schmückten die 



 
 

verjüngte Stadt mit öffentlichen Bauten, Anlagen, Brunnen, Denkmälern. Im 

Laufe dieses neuen Jahrhunderts erwarb sich die Stadt den Ruf, die schönste und 

reichste des Landes und eine Sehenswürdigkeit zu sein. Politiker und Architekten, 

Techniker und Bürgermeister fremder Städte kamen gereist, um die Bauten, 

Wasserleitungen, die Verwaltung und andere Einrichtungen der berühmten Stadt 

zu studieren. Um jene Zeit begann der Bau des neuen Rathauses, eines der größten 

und herrlichsten Gebäude der Welt, und da diese Zeit beginnenden Reichtums und 

städtischen Stolzes glücklich mit einem Aufschwung des allgemeinen 

Geschmacks, der Baukunst und Bildhauerei vor allem, zusammentraf, ward die 

rasch wachsende Stadt ein keckes und wohlgefälliges Wunderwerk. Den inneren 

Bezirk, dessen Bauten ohne Ausnahme aus einem edlen, hellgrauen Stein 

bestanden, umschloß ein breiter Gürtel herrlicher Parkanlagen, und jenseits dieses 

Ringes verloren sich Straßenzüge und Häuser in weiter Ausdehnung langsam ins 

Freie und Ländliche. Viel besucht und bewundert wurde ein ungeheures Museum, 

in dessen hundert Sälen, Höfen und Hallen die Geschichte der Stadt von ihrer 

Entstehung bis zur letzten Entwicklung dargestellt war. Der erste, ungeheure 

Vorhof dieser Anlage stellte die ehemalige Prärie dar, mit wohlgepflegten 

Pflanzen und Tieren und genauen Modellen der frühesten elenden Behausungen, 

Gassen und Einrichtungen. Da lustwandelte die Jugend der Stadt und betrachtete 

den Gang ihrer Geschichte, vom Zelt und Bretterschuppen an, vom ersten 

unebenen Schienenpfad bis zum Glanz der großstädtischen Straßen. Und sie 

lernten daran, von ihren Lehrern geführt und unterwiesen, die herrlichen Gesetze 

der Entwicklung und des Fortschritts begreifen, wie aus dem Rohen das Feine, aus 

dem Tier der Mensch, aus dem Wilden der Gebildete, aus der Not der Überfluß, 

aus der Natur die Kultur entstehe. 

Im folgenden Jahrhundert erreichte die Stadt den Höhepunkt ihres Glanzes, der 

sich in reicher Üppigkeit entfaltete und eilig steigerte, bis eine blutige Revolution 

der unteren Stände dem ein Ziel setzte. Der Pöbel begann damit, viele von den 

großen Erdölwerken, einige Meilen von der Stadt entfernt, anzuzünden, so daß ein 

großer Teil des Landes mit Fabriken, Höfen und Dörfern teils verbrannte, teils 



 
 

verödete. Die Stadt selbst erlebte zwar Gemetzel und Greuel jeder Art, blieb aber 

bestehen und erholte sich in nüchternen Jahrzehnten wieder langsam, ohne aber 

das frühere flotte Leben und Bauen je wieder zu vermögen. Es war während ihrer 

üblen Zeit ein fernes Land jenseits der Meere plötzlich aufgeblüht, das lieferte 

Korn und Eisen, Silber und andere Schätze mit der Fülle eines unerschöpften 

Bodens, der noch willig hergibt. Das neue Land zog die brachen Kräfte, das 

Streben und Wünschen der alten Welt gewaltsam an sich, Städte blühten dort über 

Nacht aus der Erde, Wälder verschwanden, Wasserfälle wurden gebändigt. 

Die schöne Stadt begann langsam zu verarmen. Sie war nicht mehr Herz und 

Gehirn einer Welt, nicht mehr Markt und Börse vieler Länder. Sie mußte damit 

zufrieden sein, sich am Leben zu erhalten und im Lärme neuer Zeiten nicht ganz 

zu erblassen. Die müßigen Kräfte, soweit sie nicht nach der fernen neuen Welt 

fortschwanden, hatten nichts mehr zu bauen und zu erobern und wenig mehr zu 

handeln und zu verdienen. Statt dessen keimte in dem nun alt gewordenen 

Kulturboden ein geistiges Leben, es gingen Gelehrte und Künstler von der 

stillwerdenden Stadt aus, Maler und Dichter. Die Nachkommen derer, welche 

einst auf dem jungen Boden die ersten Häuser erbaut hatten, brachten lächelnd 

ihre Tage in stiller, später Blüte geistiger Genüsse und Bestrebungen hin, sie 

malten die wehmütige Pracht alter moosiger Gärten mit verwitternden Statuen und 

grünen Wassern und sangen in zarten Versen vom fernen Getümmel der alten 

heldenhaften Zeit oder vom stillen Träumen müder Menschen in alten Palästen. 

Damit klangen der Name und Ruhm dieser Stadt noch einmal durch die Welt. 

Mochten draußen Kriege die Völker erschüttern und große Arbeiten sie 

beschäftigen, hier wußte man in verstummter Abgeschiedenheit den Frieden 

walten und den Glanz versunkener Zeiten leise nachdämmern: stille Straßen, von 

Blütenzweigen überhangen, wetterfarbene Fassaden mächtiger Bauwerke über 

lärmlosen Plätzen träumend, moosbewachsene Brunnenschalen in leiser Musik 

von spielenden Wassern überronnen. 

Manche Jahrhunderte war die alte träumende Stadt für die jüngere Welt ein 

ehrwürdiger und geliebter Ort, von Dichtern besungen und von Liebenden 



 
 

besucht. Doch drängte das Leben der Menschheit immer mächtiger nach anderen 

Erdteilen hin. Und in der Stadt selbst begannen die Nachkommen der alten 

einheimischen Familien auszusterben oder zu verwahrlosen. Es hatte auch die 

letzte geistige Blüte ihr Ziel längst erreicht, und übrig blieb nur verwesendes 

Gewebe. Die kleineren Nachbarstädte waren seit längeren Zeiten ganz 

verschwunden, zu stillen Ruinenhaufen geworden, zuweilen von ausländischen 

Malern und Touristen besucht, zuweilen von Zigeunern und entflohenen 

Verbrechern bewohnt. 

Nach einem Erdbeben, das indessen die Stadt selbst verschonte, war der Lauf 

des Flusses verschoben und ein Teil des verödeten Landes zu Sumpf, ein anderer 

dürr geworden. Und von den Bergen her, wo die Reste uralter Steinbrücken und 

Landhäuser zerbröckelten, stieg der Wald, der alte Wald, langsam herab. Er sah 

die weite Gegend öde liegen und zog langsam ein Stück nach dem andern in 

seinen grünen Kreis, überflog hier einen Sumpf mit flüsterndem Grün, dort ein 

Steingeröll mit jungem, zähem Nadelholz. 

In der Stadt hausten am Ende keine Bürger mehr, nur noch Gesindel, unholdes, 

wildes Volk, das in den schiefen, einsinkenden Palästen der Vorzeit Obdach nahm 

und in den ehemaligen Gärten und Straßen seine mageren Ziegen weidete. Auch 

diese letzte Bevölkerung starb allmählich in Krankheiten und Blödsinn aus, die 

ganze Landschaft war seit der Versumpfung von Fieber heimgesucht und der 

Verlassenheit anheimgefallen. 

Die Reste des alten Rathauses, das einst der Stolz seiner Zeit gewesen war, 

standen noch immer sehr hoch und mächtig, in Liedern aller Sprachen besungen 

und ein Herd unzähliger Sagen der Nachbarvölker, deren Städte auch längst 

verwahrlost waren und deren Kultur entartete. In Kinder-Spukgeschichten und 

melancholischen Hirtenliedern tauchten entstellt und verzerrt noch die Namen der 

Stadt und der gewesenen Pracht gespenstisch auf, und Gelehrte ferner Völker, 

deren Zeit jetzt blühte, kamen zuweilen auf gefährlichen Forschungsreisen in die 

Trümmerstätte, über deren Geheimnisse die Schulknaben entfernter Länder sich 

begierig unterhielten. Es sollten Tore von reinem Gold und Grabmäler voll von 



 
 

Edelsteinen dort sein, und die wilden Nomadenstämme der Gegend sollten aus 

alten fabelhaften Zeiten her verschollene Reste einer tausendjährigen Zauberkunst 

bewahren. 

Der Wald aber stieg weiter von den Bergen her in die Ebene, Seen und Flüsse 

entstanden und vergingen, und der Wald rückte vor und ergriff und verhüllte 

langsam das ganze Land, die Reste der alten Straßenmauern, der Paläste, Tempel, 

Museen, und Fuchs und Marder, Wolf und Bär bevölkerten die Einöde. 

Über einem der gestürzten Paläste, von dem kein Stein mehr am Tage lag, stand 

eine junge Kiefer, die war vor einem Jahre noch der vorderste Bote und Vorläufer 

des heranwachsenden Waldes gewesen. Nun aber schaute auch sie schon wieder 

weit auf jungen Wuchs hinaus. 

»Es geht vorwärts!« rief ein Specht, der am Stamme hämmerte, und sah den 

wachsenden Wald und den herrlichen, grünenden Fortschritt auf Erden zufrieden 

an. 

 

Aufgaben zum Text: 

 

1. Bilden Sie die Synonyme zu den folgenden Wörtern: 

dunstig 

dürr 

schlendern 

heiter 

wehmütig 

glühen 

2. Übersetzen Sie die Sätze ins Deutsche: 

Архитекторы и скульпторы украсили помолодевший город 

балюстрадами, скверами, фонтанами, монументами. 

В городе появились свои традиции - ведь для многих он уже был 

родным городом, - своя манера приветствовать друг друга при встрече, 

своя манера кланяться, отличная от принятой в других городах. 



 
 

3. Bilden Sie gleichstammige Wörter zu: 

der Verbrecher 

aufblühen 

das Geheimnis 

4. Bilden Sie die Antonyme zu den folgenden Wörtern: 

fruchtbar 

keck 

gewaltig 

fein 

verwahrlos 

üppig 

5. Erarbeiten sie die Bedeutung und die wortbildende Struktur der Wörter: 

die Einöde 

das Getümmel 

6. Zählen Sie die Wörter auf, die zum Wortfeld „Stadt“ gehören. 

7. Finden Sie passende Adjektive zu den Substantiven: 

…………………………. Gärten 

…………………………. Bauwerke 

…………………………. Häuser 

…………………………. Fassaden 

…………………………. Paläste 

8. Finden Sie im Text die Sätze mit folgenden Wörtern und übersetzen sie: 

zäh 

der Greuel 

der Blödsinn 

der Sumpf 

beschleunigen 

9. Bilden Sie Zusammensetzungen: 

die Tasche    das Gebäude 

die Regierung   der Schlag 



 
 

das Leben    der Dieb 

der Hammer   die Stadt 

das Wasser    das Mittel 

der Nachbar    der Fall 

 

Vokabeln: 

 

Einöde, die – глушь, пустыня 

Erdbeben, das – землетрясение 

Gemetzel, das – побоище 

Getümmel, das – суета, суматоха 

Greuel, der – мерзость, злодейство 

keimen – зарождаться 

Nomade, der – кочевник 

Pfütze, die – лужа, трясина 

Pöbel, der – сброд 

rinnen – течь 

roh – грубый 

Specht, der – дятел 

Sumpf, der – болото 

Üppigkeit, die – пышность, изобилие 

verschonen – щадить 

verwahrlos – быть в запустении 

Wellblech, das – волнистый металлический лист  

Zuhälter, der – сутенер 

 

BERTOLT  BRECHT (1898-1956) 

Bertolt Brecht wurde als Sohn eines leitenden kaufmännischen Angestellten in Augsburg 

geboren. 

Während seiner Schulausbildung arbeitete er bereits für die "Augsburger Neuesten Nachrichten". 

Nach seinem Abitur im Jahr 1917 begann er ein Literaturstudium in München und besuchte 

nebenbei naturwissenschaftliche und medizinische Lehrveranstaltungen. 1918 mußte er sein 

Studium unterbrechen. Es folgten Kriegsdienst in einer Kaserne und die Arbeit als Sanitätshelfer 

- seine Antikriegshaltung formierte sich. 

Bis 1924 lebte er in Berlin. 1933 emigrierte er nach Dänemark, blieb dort bis 1939 und ging 

dann 1941 in die USA. 1947 kehrte er nach nach Europa zurück; das Land seiner Wahl wurde 

die Schweiz. 1949 ging er schließlich nach Berlin zurück. 



 
 

Brecht begann mit expressionischtisch-anarchistischen Dramen ("Baal", 1918/19; "Trommeln 

in der Nacht", 1919). Großen Erfolg hatte er dann mit der desillusionistischen, die bürgerlichen 

Konventionen verspottenden "Dreigroschenoper" (1928). 

Seine Hauptwerke entstanden im Exil: "Mutter Courage", 1939; "Der gute Mensch von 

Sezuan, 1942; "Leben des Galilei", 1938/39, mehrfach bearbeitet; "Der kaukasische 

Kreidekreis", 1945. 

Brechts Stil und Sprache übten großen Einfluß auf die moderne Dichtung aus. Sein episches 

Theater, das mit Verfremdungen arbeitete, sollte kritisches Bewußtsein wecken und zu 

gesellschaftlicher "Änderung"  führen. Gegenüber den Lehrstücken gewann in Brechts späteren 

Werken (auch in seiner Theorie) das ästhetische Element wieder neue Bedeutung. Sowohl in den 

Dramen wie in der Lyrik Brechts spielen neben der sozialen Kritik auch andere Motive, 

besonderes Mitleid mit dem Menschen, eine Rolle. In dem 1949 in Ost-Berlin gegründeten 

"Berliner Ensemble" schuf sich Brecht zusammen mit seiner Frau Helene Weigel eine 

Experimentierbühne; seine Inszenierungen erlangten Weltruhm. 

WENN DIE HAIFISCHE MENSCHEN WÄREN  

"Wenn die Haifische Menschen wären", fragte Herrn K. die kleine Tochter seiner 

Wirtin, "wären sie dann netter zu den kleinen Fischen?" "Sicher", sagte er. "Wenn 

die Haifische Menschen wären, würden sie im Meer für die kleinen Fische 

gewaltige Kästen bauen lassen, mit allerhand Nahrung drin, sowohl Pflanzen wie 

auch Tierzeug. Sie würden sorgen, dass die Kästen immer frisches Wasser hätten, 

und sie würden überhaupt allerhand sanitäre Maßnahmen treffen. Wenn zum 

Beispiel ein Fischlein sich die Flosse verletzen würde, dann würde ihm sogleich 

ein Verband gemacht, damit es dem Haifischen nicht wegstürbe vor der Zeit.  

Damit die Fischlein nicht trübsinnig würden, gäbe es ab und zu große Wasserfeste; 

denn lustige Fischlein schmecken besser als trübsinnige. Es gäbe natürlich auch 

Schulen in den großen Kästen. In diesen Schulen würden die Fischlein lernen, wie 

man in den Rachen der Haifische schwimmt. Sie würden zum Beispiel Geographie 

brauchen, damit sie die großen Haifische, die faul irgendwo liegen, finden 

könnten. Die Hauptsache wäre natürlich die moralische Ausbildung der Fischlein. 

Sie würden unterrichtet werden, dass es das Größte und schönste sei, wenn ein 

Fischlein sich freudig aufopfert, und dass sie alle an die Haifische glauben 

müssten, vor allem, wenn sie sagten, sie würden für eine schöne Zukunft sorgen. 

Man würde den Fischlein beibringen, dass diese Zukunft nur gesichert sei, wenn 



 
 

sie Gehorsam lernten. Vor allen niedrigen, materialistischen, egoistischen und 

marxistischen Neigungen müssten sich die Fischlein hüten und es sofort den 

Haifischen melden, wenn eines von ihnen solche Neigungen verriete.  

Wenn Haifische Menschen wären, würden sie natürlich auch untereinander Kriege 

führen, um fremde Fischkästen und fremde Fischlein zu erobern. Die Kriege 

würden sie von ihren eigenen Fischlein führen lassen. Sie würden die Fischlein 

lehren, dass zwischen ihnen und den Fischlein der anderen Haifische ein riesiger 

Unterschied bestehe. Die Fischlein, würden sie verkünden, sind bekanntlich 

stumm, aber sie schweigen in ganz verschiedenen Sprachen und können einander 

daher unmöglich verstehen. Jedem Fischlein, das im Krieg ein paar andere 

Fischlein, feindliche, in anderer Sprache schweigende Fischlein tötete, würden sie 

einen kleinen Orden aus Seetang anheften und den Titel Held verleihen. Wenn die 

Haifische Menschen wären, gäbe es bei ihnen natürlich auch eine Kunst. Es gäbe 

schöne Bilder, auf denen die Zähne der Haifische in prächtigen Farben, ihre 

Rachen als reine Lustgärten, in deren es sich prächtig tummeln lässt, dargestellt 

wären. Die Theater auf dem Meeresgrund würden zeigen, wie heldenmütige 

Fischlein begeistert in die Haifischrachen schwimmen und die Musik wäre so 

schön, dass die Fischlein unter ihren Klängen, die Kapelle voran, träumerisch, und 

in allergenehmsten Gedanken eingehüllt, in die Haifischrachen strömten.  

Auch eine Religion gäbe es da, wenn die Haifische Menschen wären. Sie würde 

lehren, dass die Fischlein erst im Bauch der Haifische richtig zu leben begännen. 

Übrigens würde es auch aufhören, wenn die Haifische Menschen wären, dass alle 

Fischlein, wie es jetzt ist, gleich sind. Einige von ihnen würden Ämter bekommen 

und über die anderen gesetzt werden. Die ein wenig größeren dürften sogar die 

kleineren auffressen. Das wäre für die Haifische nur angenehm, da sie dann selber 

öfter größere Brocken zu fressen bekämen. Und die größeren, Posten habenden 

Fischlein werden für die Ordnung unter den Fischlein sorgen, Lehrer, Offiziere, 

Ingenieure im Kastenbau usw. werden. Kurz, es gäbe überhaupt erst eine Kultur 

im Meer, wenn die Haifische Menschen wären. 



 
 

Aufgaben zum Text: 

1. Bilden Sie die Zusammensetzungen: 

 

Garten    Meer 

 

Zeug    Wasser 

 

Fest    Flug 

 

Grund    Lust 

 

Kaste    Fisch 

 

2. Finden Sie die Synonyme zu den folgenden Wörtern: 

 

trübsinnig 

 

der Brocken 

 

gewaltig 

 

prächtig 

 

beibringen 

 

3. Finden Sie die passenden Adjektive : 

 

…………………………….       Massnahmen 

 

……………………………..      Ausbildung 

 

……………………………..      Fischlein 

 

……………………………..       Neigungen 

 

4. Finden Sie die passenden Verben, bilden Sie Sätze mit diesen 

Wortverbindungen: 

 

Kriege ……………………. 

 

den Titel Held ……………………… 

 

sanitäre Maβnahmen …………………. 



 
 

 

ein Verband …………………….. 

 

 

5. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

 

1. Рыбке, убившей другую, враждебную, говорящую на другом языке 

рыбку, присуждается орден. 

 

2. Некоторые из рыбок получали бы должности, и им бы разрешалось 

съедать более мелких рыбок. 

 

3. В театре на морском дне показывали бы, как героические рыбки с 

воодушевлением заплывают в акульи пасти. 

 

6. Übersetzen Sie ins Russische: 

 

tummeln 

 

der Rachen 

 

der Gehorsam 

 

hüten 

 

7. Bilden Sie 5 Wörter, die  das  Suffix – zeug  haben.  

 

Vokabeln: 

 

aufopfern – жертвовать  

beibringen – обучать  

Brocken, der – кусок  

erobern – завоевывать  

Gehorsam, der – послушание  

Haifisch, der – акула  

hüten – охранять  

Nahrung, die – пища  

Rachen, der – пасть  

Seetang, der – водоросль  

tummeln sich – резвиться  

Verband, der – повязка 

verkünden – провозглашать  

verletzen - ранить 

verraten - выдавать 



 
 

 

STEFAN ZWEIG 

Stefan Zweig (1881-1942) wurde in Wien als Sohn des wohlhabenden jüdischen 

Textilunternehmers Moritz Zweig geboren. 

1901 erschien Stefan Zweigs erster Gedichtband mit dem Titel "Silberne Saiten". 1904 machte 

der den Promotionsabschluss der Germanistik und Romanistik. 

Bis 1910 war er auf zahlreichen Reisen durch Europa. Im Vordergrund stand hier der Austausch 

mit anderen Literaten und Künstlern, zu denen er meist durch intensiven Briefkontakt die 

Freundschaft pflegte. Bis 1911 waren Werke wie "Tersites", "Das Haus am Meer" oder 

"Brennendes Geheimnis" entstanden. „Vier Geschichten aus Kinderland" näherte sich Zweig 

einem intuitiven psychologischen Stil. Zu Beginn des Ersten Weltkrieges meldete sich Stefan 

Zweig als Kriegsfreiwilliger. Hier wurde er bis 1917 im Kriegspressequartier eingesetzt. 

Um gegen den Krieg in jeglicher Form zu demonstrieren, schrieb er das Drama "Jeremias". 

Zweig arbeitete auch ab 1918 als Journalist und Korrespondent bei der schweizerischen Zeitung 

"Neue Freie Presse". Dieses Medium nutze er auch, um seine parteilosen Anschauungen zu 

veröffentlichen. Nach Kriegsende lieβ er sich in Salzburg nieder.  

Im Jahr 1920 erschienen von Zweig die Schriften "Angst", "Der Zwang". Ebenso erfolgreich 

war die Veröffentlichung des Buches "Sternstunden der Menschheit" von 1927. Nach der 

Machtübernahme der NSDAP in Deutschland, floh Stefan Zweig aus Angst vor Verfolgung 

nach London. 

Hier entstand das Buch "Ungeduld des Herzens". 1936 erfolgte durch die NSDAP das 

sofortige Verkaufsverbot aller seiner Werke. Seine erste Ehe wurde 1938 geschieden, seine 

zweite Ehe ging er 1939 mit Charlotte Altmann ein. 1940 erhielt er von Groβbritannien die 

Englische Staatsbürgerschaft. Dennoch verlieβ er Europa und reiste weiter nach New York. 

Im Jahr 1942 erschienen seine Schachnovelle.  

Stefan Zweig nahm sich 1942 in Petrуpolis, nahe Rio de Janeiro, das Leben.     

DER STERN ÜBER DEM WALDE 

 

Einmal, als sich der schlanke und sehr soignierte Kellner François beim Servieren 

über die Schulter der schönen polnischen Gräfin Ostrowska herabneigte, geschah 

etwas Seltsames. Nur eine Sekunde währte es und war kein Zucken und kein 

Erschrecken, keine Regung und Bewegung. Und doch war es eine jener Sekunden, 



 
 

in die tausende Stunden und Tage voll Jubel und Qual gebannt sind, gleichwie der 

großen dunkelrauschenden Eichen wilde Wucht mit all ihren wiegenden Zweigen 

und schaukelnden Kronen in einem einzigen verflatternden Samenstäubchen 

geborgen ist. Nichts Äußerliches geschah in dieser Sekunde. François, der 

geschmeidige Kellner des großen Rivierahotels beugte sich tiefer hinab, um die 

Platte dem suchenden Messer der Gräfin besser zurecht zu legen. Doch sein 

Gesicht ruhte diesen Moment knapp über der weichgelockten duftenden Welle 

ihres Hauptes, und als er instinktiv das devot gesenkte Auge aufschlug, sah sein 

taumelnder Blick, in wie milder und weißleuchtender Linie ihr Nacken sich aus 

dieser dunklen Flut in das dunkelrote bauschende Kleid verlor. Wie 

Purpurflammen schlug es in ihm auf. Und leise klirrte das Messer an die 

unmerklich erzitternde Platte. Obzwar er aber in dieser Sekunde alle 

Folgenschwere dieser jähen Bezauberung ahnte, meisterte er gewandt seine 

Erregung und bediente mit der kühlen und ein wenig galanten Verve eines 

geschmackvollen Garçons weiter. Er reichte die Platte mit geruhigem Gange dem 

steten Tischgenossen der Gräfin, einem älteren, mit ruhiger Grazie begabten 

Aristokraten, der mit fein akzentuierter Betonung und einem kristallenen 

Französisch gleichgültige Dinge erzählte. Dann trat er ohne Blick und Gebärde 

von dem Tisch zurück. 

Diese Minuten waren der Beginn eines sehr seltsamen und hingebungsvollen 

Verlorenseins, einer so taumelnden und trunkenen Empfindung, daß ihr das 

gewichtige und stolze Wort Liebe beinahe übel ansteht. Es war jene hündisch 

treue und begehrungslose Liebe, wie sie die Menschen sonst inmitten ihres Lebens 

gar nicht kennen, wie sie nur ganz junge und ganz alte Leute haben. Eine Liebe 

ohne Besonnensein, die nicht denkt, sondern nur träumt. Er vergaß ganz jene 

ungerechte und doch unauslöschliche Mißachtung, die selbst kluge und bedächtige 

Leute gegen Menschen im Kellnerfracke bezeugen, er sann nicht nach 

Möglichkeiten und Zufällen, sondern nährte in seinem Blute diese seltsame 

Neigung, bis ihre geheime Innigkeit sich aller Bespottung und Bemänglung 

entrang. Seine Zärtlichkeit war nicht die der heimlich zwinkernden und lauernden 



 
 

Blicke, die jäh losbrechende Kühnheit verwegener Gebärden, die sinnlose 

Brünstigkeit lechzender Lippen und zitternder Hände, sie war ein stilles Mühen, 

ein Walten jener kleinen Dienste, die um so erhabener und heiliger in ihrer Demut 

sind, als sie wissend unbemerkt bleiben. Er strich nach dem Souper über die 

zerknüllten Tischtuchfalten vor ihrem Platze mit so zärtlichen und kosenden 

Fingern, wie man wohl liebe und weichruhende Frauenhände streichelt; er rückte 

alle Dinge ihrer Nähe mit hingebungsvoller Symmetrie zusammen, als ob er sie zu 

einem Feste bereite. Die Gläser, die ihre Lippen berührt hatten, trug er sich 

sorgsam in sein enges dumpfes Dachlukenzimmer und ließ sie im perlenden 

Mondlicht nächtlich auffunkeln wie köstliches Geschmeide. Stets war er aus 

irgendeinem Winkel der geheime Behorcher ihres Schreitens und Wandeins. Er 

trank ihre Sprache so wie man einen süßen und duftberauschenden Wein wollüstig 

auf der Zunge wiegt, und fing die einzelnen Worte und Befehle gierig wie Kinder 

den fliegenden Spielball. So trug seine trunkene Seele in sein armes und 

gleichgültiges Leben einen wechselnden und reichen Glanz. Nie kam ihm die 

weise Torheit, das ganze Ereignis in die kalten, vernichtenden Worte der 

Tatsächlichkeit zu kleiden, daß der armselige Kellner François eine exotische, 

ewig unerreichbare Gräfin liebte. Denn er empfand sie gar nicht als Wirklichkeit, 

sondern als etwas sehr Hohes, sehr Fernes, das nur mehr mit seinem Abglanz des 

Lebens reichte. Er liebte den herrischen Stolz ihrer Befehle, den gebietenden 

Winkel ihrer schwarzen, sich fast berührenden Augenbrauen, die wilde Falte um 

den schmalen Mund, die sichere Grazie ihrer Gebärden. Unterwürfigkeit schien 

ihm Selbstverständlichkeit, und die demütigende Nähe niederen Dienstes empfand 

er als Glück, weil er ihr zu danke so oft in den zauberischen Kreis treten durfte, 

der sie umfing. 

So ward in dem Leben eines einfachen Menschen plötzlich ein Traum wach, 

gleich einer edlen und sorgfältig gezüchteten Gartenblüte, die an einer Straße 

blüht, wo sonst der Wanderstaub alle Keime zertritt. Es war der Taumel eines 

schlichten Menschen, ein zauberischer und narkotischer Traum inmitten eines 

kalten, gleichtönigen Lebens. Und Träume solcher Menschen sind wie die ru-



 
 

derlosen Boote, die ziellos in schaukelnder Wollust auf stillen, spiegelnden 

Wassern treiben, bis plötzlich ihr Kiel mit jähem Ruck an ein unbekanntes Ufer 

stößt. 

Die Wirklichkeit ist aber stärker und robuster als alle Träume. Eines Abends sagte 

ihm der feiste Waadtländer Portier im Vorübergehn: »Die Ostrowska fährt morgen 

mit dem Acht-Uhr-Zug. « Und dann noch ein paar andre gleichgültige Namen, die 

er überhörte. Denn ein wirres Brausen und Wirbeln war aus diesen Worten in 

seinem Hirne geworden. Ein paar Mal fuhr er sich mechanisch mit den Fingern 

über die gepreßte Stirn, als wollte er eine drückende Schicht wegschieben, die dort 

lagerte und das Verständnis umdämmerte. Er machte ein paar Schritte; es war ein 

Taumeln. Unsicher und erschreckt glitt er an einem hohen goldgerahmten Spiegel 

vorbei, aus dem ihm ein fahles und fremdes Gesicht kreidig entgegenstarrte. Die 

Gedanken wollten nicht kommen, sie waren gleichsam festgemauert hinter einer 

dunklen nebligen Wand. Fast unbewußt tastete er am Geländer die breite Treppe 

in den umdämmerten Garten hinab, wo die hohen Pinien-Bäume einsam standen 

wie finstere Gedanken. Noch ein paar Schritte wankte seine unruhige Gestalt, 

gleich dem niederen und taumelnden Flug eines großen dunklen Nachtvogels, 

dann sank er auf eine Bank, den Kopf an die kühle Lehne gepreßt. Es war ganz 

still dort. Rückwärts zwischen den runden Sträuchern funkelte das Meer. Weiche 

und zitternde Lichter glühten dort leise, und in der Stille verlor sich der eintönig 

murmelnde Singsang fernplätschernder Brandungsquellen. 

Und plötzlich war alles klar, ganz klar. So schmerzklar, daß er fast ein Lächeln 

fand. Es war einfach alles zu Ende. Die Gräfin Ostrowska fährt nach Hause, und 

der Kellner François bleibt auf seinem Posten. War dies denn so seltsam? Gingen 

nicht alle die Fremden fort, die kamen, nach zwei, nach drei, nach vier Wochen? 

Wie töricht, das nicht überdacht zu haben. Es war ja alles so klar, zum Lachen, 

zum Weinen klar. Und die Gedanken schwirrten und schwirrten. Morgen abend, 

mit dem Acht-Uhr-Zug nach Warschau. Nach Warschau - Stunden und Stunden 

durch Wälder und Täler, über Hügel und Berge, über Steppen und Flüsse und 

durch brausende Städte. Warschau! Wie weit das war! Er konnte es sich gar nicht 



 
 

ausdenken, aber im tiefsten fühlen, dieses stolze und drohende, harte und ferne 

Wort: Warschau. Und er... 

Eine Sekunde flatterte noch eine kleine träumerische Hoffnung auf. Er konnte ja 

nachfahren. Und dort sich verdingen als Diener, als Schreiber, als Fuhrknecht, als 

Sklave; als frierender Bettler dort auf der Straße stehn, aber nur nicht so furchtbar 

ferne sein, den Atem derselben Stadt nur atmen, sie manchmal vielleicht vorüber-

brausen sehen, nur ihren Schatten sehen, ihr Kleid und ihr dunkles Haar. Schon 

zuckten eilfertige Träumereien empor. Aber die Stunde war hart und unerbittlich. 

Er sah das Unerreichbare nackt und klar. Er rechnete: hundert oder zweihundert 

Francs Ersparnisse im besten Falle. Das reichte kaum die Hälfte des Weges. Und 

was dann? Wie durch einen zerrissenen Schleier sah er auf einmal sein Leben, 

fühlte, wie arm, wie kläglich, wie häßlich es jetzt werden mußte. Öde leere 

Kellnerjahre, zermartert von törichter Sehnsucht, diese Lächerlichkeit sollte seine 

Zukunft sein. Wie ein Schauder kam es über ihn. Und plötzlich liefen alle 

Gedankenketten stürmisch und unabwendbar zusammen. Es gab nur eine 

Möglichkeit. - Leise schwankten die Wipfel in einer unmerklichen Brise. Eine 

finstere schwarze Nacht stand drohend vor ihm. Da erhob er sich sicher und 

gelassen von seiner Bank und schritt über den knirschenden Kies zu dem großen, 

in weißem Schweigen schlafenden Hause empor. Bei ihren Fenstern blieb er 

stehen. Sie waren blind und ohne ein funkelndes Lichterzeichen, daran sich träu-

merische Sehnsucht hätte entzünden können. Nun ging sein Blut in ruhigen 

Schlägen, und er schritt wie einer, den nichts mehr verwirrt und betrügt. In seinem 

Zimmer warf er sich ohne jede Erregung auf das Bett und schlief dumpfen 

traumlosen Schlaf bis zum rufenden Morgenzeichen. 

Am nächsten Tage war sein Gebaren gänzlich in den Grenzen sorgfaltig 

gezirkelter Überlegung und erzwungener Ruhe. Mit kühler Gleichgültigkeit 

erledigte er seine Pflichten, und seine Gebärden hatten eine so sichere und 

sorglose Gewalt, daß niemand hinter der trügerischen Maske den herben 

Entschluß hätte ahnen können. Kurz vor der Stunde des Diners eilte er mit seinen 

kleinen Ersparnissen in das vornehmste Blumengeschäft und kaufte erlesene 



 
 

Blumen, die ihn in ihrer farbigen Pracht wie Worte anmuteten: feuergolden 

glühende Tulpen, die wie eine Leidenschaft waren, weiße breitgekränzte 

Chrysanthemen, die wie lichte und exotische Träume anmuteten, schmale 

Orchideen, die schlanken Bilder der Sehnsucht und ein paar stolze betörende 

Rosen. Und dann erstand er eine prächtige Vase aus opalisierendem funkelndem 

Glase. Die paar Francs, die ihm noch blieben, schenkte er im Vorübergehen einem 

Bettelkinde mit rascher und sorgloser Gebärde. Und eilte zurück. Die Vase mit 

den Blumen stellte er mit wehmütiger Feierlichkeit vor das Kuvert der Gräfin, das 

er nun zum letzten Male mit einer voluptuösen und langsamen Peinlichkeit 

bereitete. 

Dann kam das Diner. Er servierte wie immer: kühl, lautlos und geschickt, ohne 

aufzuschauen. Nur zum Ende umfing er ihre ganze biegsame, stolze Gestalt mit 

einem unendlichen Blicke, von dem sie nie wußte. Und nie erschien sie ihm so 

schön wie in diesem letzten wunschlosen Blick. Dann trat er ruhig, ohne Abschied 

und Gebärde vom Tische zurück und ging aus dem Saal. Wie ein Gast, vor dem 

sich die Bedienten beugen und neigen, schritt er durch die Gänge und über die 

vornehme Empfangstreppe hinab der Straße zu: man hätte fühlen müssen, daß er 

mit diesem Augenblick seine Vergangenheit verließ. Vor dem Hotel blieb er eine 

Sekunde unschlüssig stehen: dann wandte er sich den blinkenden Villen und 

breiten Gärten entlang einem Wege zu, weiter, immer weiter wandelnd in seinem 

nachdenklichen Promenadeschritt, ohne zu wissen, wohin. 

Bis zum Abend irrte er so unstet in träumerischem Verlorensein. Er sann über 

nichts mehr nach. Nicht über Vergangenes und nicht über das Unabwendbare. Er 

spielte nicht mehr mit dem Todesgedanken, so wie man wohl noch in den letzten 

Augenblicken den funkelnden, mit tiefem Auge drohenden Revolver prüfend in 

der wägenden Hand hebt und wieder senkt. Längst hatte er sich das Urteil 

gesprochen. Nur Bilder kamen noch, in flüchtigem Fluge, gleich ziehenden 

Schwalben. Zuerst die Jugendtage bis zu einer verhängnisvollen Schulstunde, da 

ihn ein törichtes Abenteuer aus einer verführerisch wirkenden Zukunft jählings in 

das Gewirre der Welt stieß. Dann die rastlosen Fahrten, Mühen um den Taglohn, 



 
 

Versuche, die immer wieder mißglückten, bis die große finstere Welle, die man 

Schicksal nennt, seinen Stolz zerbrach und ihn an einen unwürdigen Posten warf. 

Viele farbige Erinnerungen wirbelten vorüber. Und schließlich glänzte noch die 

sanfte Spiegelung dieser letzten Tage aus den wachen Träumen; und jählings 

stießen sie wieder das dunkle Tor der Wirklichkeit auf, das er durchschreiten 

mußte. Er besann sich, daß er noch heute sterben wollte. 

Eine Weile sann er über die vielen Wege nach, die zum Tode führen, und wägte 

ihre Bitterkeit und Behendigkeit gegeneinander ab. Bis ihn plötzlich ein Gedanke 

durchzuckte. Aus trüben Sinnen fiel ihm jäh ein finsteres Symbol ein: so wie sie 

unwissend und vernichtend über sein Schicksal hinweggebraust war, so sollte sie 

auch seinen Körper zermalmen. Sie selbst sollte es vollbringen. Sie selbst ihr 

Werk vollenden. Und nun hasteten die Gedanken mit unheimlicher Sicherheit. In 

einer knappen Stunde, um acht Uhr ging der Expreß ab, der sie ihm entführte. 

Dem wollte er sich unter die Räder werfen, sich zerstampfen lassen von der 

gleichen stürmenden Gewalt, die ihm die Frau seiner Träume entriß. Unter ihren 

Füßen wollte er verbluten. Die Gedanken stürmten und stürmten gleichsam 

jubelnd einander nach. Er wußte auch den Ort. Weiter oben am Waldhang, wo die 

rauschenden Wipfel den letzten Blick auf die nahe Bucht verdunkelten. Er sah auf 

die Uhr: fast schlugen die Sekunden und sein hämmerndes Blut den gleichen Takt. 

Es war schon Zeit, sich auf den Weg zu machen. Nun kam mit einem Male 

Elastizität und Zielsicherheit in seine schlaffen Schritte, jener harte eilige Takt, der 

das Träumen im Vorwärtswandeln ertötet. Unruhig stürmte er in die dämmernde 

Pracht des südlichen Abends der Stelle zu, wo zwischen den fernen bewaldeten 

Hügeln der Himmel eingebettet war als purpurner Streif. Und er eilte vorwärts, bis 

er an das Geleise kam, das mit seinen beiden silbernen Linien vor ihm aufglänzte 

und seinen Weg geleitete. Und sie führten ihn in gewundenem Zuge aufwärts 

durch die tiefen duftenden Tale, deren dunstige Schleier das matte Mondlicht 

durchsilberte, sie lenkten ihn im steigenden Gange in das Hügelland, wo man sah, 

wie ferne das weite nachtschwarze Meer mit seinen funkelnden Strandlichtern 



 
 

aufglänzte. Und sie zeigten ihm endlich den tiefen, unruhig rauschenden Wald, der 

das Geleise in seinen sinkenden Schatten begrub. 

Es war schon spät, als er nun schweratmend am dunklen Hange des Waldes stand. 

Schauerlich und schwarz reihten sich die Bäume um ihn. Nur hoch oben in den 

durchschimmernden Kronen spann ein fahles zitterndes Mondlicht in den 

Zweigen, die stöhnten, wenn sie die leise Nachtbrise in die Arme nahm. 

Manchmal zuckten seltsame Rufe ferner Nachtvögel in diese dumpfe Stille. Die 

Gedanken erstarrten ihm ganz in dieser bangenden Einsamkeit. Er wartete nur, 

wartete und starrte, ob nicht unten an der Kurve der ersten ansteigenden Ser-

pentine das rote Licht des Zuges auftauchen wollte. Manchmal sah er wieder 

nervös auf die Uhr und zählte die Sekunden. Dann horchte er wieder nach dem 

fernen Schrei der Lokomotive. Aber es war eine Täuschung. Ganz still wurde es 

wieder. Die Zeit schien erstarrt zu sein. 

Endlich glänzte fern unten das Licht. Er fühlte in dieser Sekunde einen Stoß im 

Herzen, wußte aber nicht, ob es Furcht oder Jubel war. Mit jäher Gebärde warf er 

sich hin auf die Schienen. Zuerst fühlte er einen Augenblick nur die wohlige 

Kühle der Eisenstreifen an seiner Schläfe. Dann horchte er. Der Zug war noch 

weit. Minuten mochten es wohl dauern. Noch hörte man nichts außer dem 

flüsternden Rauschen der Bäume im Wind. Wirr sprangen die Gedanken. Und 

plötzlich einer, der blieb und sich wie ein schmerzhafter Pfeil in sein Herz bohrte: 

daß er um ihretwillen starb und sie es nie ahnen würde. Daß nicht eine einzige 

leise Welle seines aufschäumenden Lebens die ihre berührt hatte. Daß sie nie 

wissen würde, daß ein fremdes Leben an ihrem gehangen, an ihrem zerschmettert 

sei. 

Ganz leise keuchte von ferne durch die atemstille Luft der rhythmische Gang der 

steigenden Maschine. Aber der Gedanke brannte unvermindert weiter und folterte 

die letzten Minuten des Sterbenden. Näher und näher ratterte der Zug. Und da 

schlug er noch einmal die Augen auf. Über ihm war ein schweigender 

blauschwarzer Himmel und ein paar rauschende Kronen. Und über dem Walde ein 

weißer blinkender Stern. Ein einsamer Stern über dem Walde... Schon begannen 



 
 

die Schienen unter seinem Kopfe leise zu schwingen und zu singen. Aber der 

Gedanke brannte wie Feuer in seinem Herzen und in dem Blicke, der alle Glut und 

Verzweiflung seiner Liebe faßte. 

Alle Sehnsucht und diese letzte schmerzliche Frage fluteten über in den weißen 

leuchtenden Stern, der mild auf ihn niedersah. Näher und näher schmetterte der 

Zug. Und der Sterbende umfing noch einmal mit einem letzten unsagbaren Blick 

den funkelnden Stern, den Stern über dem Walde. Dann schloß er die Augen. Die 

Schienen zitterten und wankten, näher und näher stampfte der ratternde Gang des 

fliegenden Zuges, daß der Wald dröhnte wie von großen hämmernden Glocken. 

Die Erde schien zu taumeln. Noch ein betäubendes sausendes Schwirren, ein 

wirbelndes Getöse, dann ein schriller Pfiff, der ängstlich tierische Schrei der 

Dampfpfeife und das gelle Stöhnen einer vergeblichen Bremse... 

Die schöne Gräfin Ostrowska hatte im Zug ein eigenes reserviertes Coupe. Seit 

der Abfahrt las sie einen französischen Roman, sanft gewiegt von der 

schaukelnden Bewegung des Wagens. Die Luft des engen Raumes war schwül 

und getränkt von dem drückenden Dufte vieler welkender Blumen. Schon nickten 

von den prächtigen Abschiedskörben die weißen Fliedertrauben müde herab wie 

überreife Früchte, erschlafft hingen die Blüten an den Stengeln, und die schweren 

und breiten Kelche der Rosen schienen zu welken in der heißen Wolke der berau-

schenden Düfte. Erstickende Schwüle wärmte diese schweren Duftwellen, die 

träge niederdrückten, selbst in der sausenden Eile des Zuges. 

Plötzlich ließ sie mit matten Fingern das Buch sinken. Sie wußte selbst nicht, 

warum. Ein geheimes Gefühl war es, das sie aufriß. Sie fühlte einen dumpfen 

schmerzlichen Druck. Ein jäher, unverständlicher beklemmender Schmerz 

umpreßte ihr Herz. Sie glaubte ersticken zu müssen in dem schwülen betäubenden 

Dunst der Blumen. Und dieser ängstigende Schmerz wich nicht, sie fühlte jede 

Schwingung der sausenden Räder, das blinde Vorwärtsstampfen marterte sie 

unsäglich. Eine plötzliche Sehnsucht packte sie, den eilenden Schwung des Zuges 

hemmen zu können, ihn zurückzureißen von dem dunklen Schmerz, dem er 

entgegenstürmte. Nie hatte sie in ihrem Leben eine ähnliche Angst vor etwas 



 
 

Furchtbarem, Unsichtbarem, Grausamem ihr Herz umklemmen gefühlt, als in 

diesen Sekunden unverständlichen Schmerzes und unbegreiflicher Angst. Und 

immer wilder wurde dieses unsagbare Gefühl, immer enger der Druck um die 

Kehle. Wie ein Gebet stöhnte in ihr der Gedanke, daß der Zug anhalten möge. 

Da plötzlich ein schriller Signalpfiff, der wilde warnende Schrei der Lokomotive 

und das klägliche knirschende Stöhnen der Bremse. Und verlangsamt der 

Rhythmus der fliegenden Räder, langsamer und langsamer, dann ein ratterndes 

Stammeln und ein stockender Stoß... 

Mühsam tappt sie zum Fenster, um die kühle Luft zu trinken. Die Scheibe rasselt 

nieder. Draußen schwarze, stürmende Gestalten... fliegende Worte von wechseln-

den Stimmen: ein Selbstmörder... Unter den Rädern ... Tot... Auf freiem Feld... 

Sie zuckt zusammen. Instinktiv trifft ihr Blick den hohen schweigenden Himmel 

und drüben die schwarzen rauschenden Bäume. Und über ihnen ein einsamer 

Stern über dem Walde. Sie fühlt seinen Blick wie eine funkelnde Träne. Sie sieht 

ihn an und spürt jählings eine Traurigkeit, wie sie sie nie gekannt. Eine Traurigkeit 

voll Glut und Sehnsucht, wie sie in ihrem eigenen Leben nie war... 

Langsam rattert der Zug weiter. Sie lehnt in der Ecke und spürt leise Tränen über 

die Wangen tropfen. Die dumpfe Angst ist gewichen, sie fühlt nur noch einen tie-

fen seltsamen Schmerz, dessen Spur sie vergebens nachsinnt. Einen Schmerz, wie 

ihn verschreckte Kinder haben, wenn sie in finsterer undurchdringlicher Nacht 

plötzlich erwachen und fühlen, daß sie ganz einsam sind... 

 

Aufgaben zum Text: 

 

1. Finden Sie die Synonyme zu den folgenden Wörtern: 

die Qual 

der Schauder 

wehmütig 

die Pracht 

das Rauschen 



 
 

bange 

2. Bilden sie gleichstammige Wörter zu: 

gierig 

die Täuschung 

die Glut 

unheimlich 

der Entschluβ 

3. Suchen Sie den Wortschatz heraus, der zum Ausdruck der Emotionen dient. 

4. Finden Sie im Text und übersetzen Sie die Adjektive mit dem Suffix – los. 

5. Erschlieβen Sie die Mehrdeutigkeit des Wortes der Fall. 

6. Finden Sie die passenden Adjektive zu den Substantiven: 

……………………… Zweigen 

……………………… Blick 

……………………… Empfindung 

……………………… Flug 

……………………… Sehnsucht 

……………………… Schmerz 

……………………… Mondlicht 

7. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

неумолимый 

незаметный 

необратимый 

недостижимый  

недостойный 

8. Finden Sie 5 Epiteta zum Wort der Kellner. 

9. Übersetzen Sie die Wörter ins Russische und erklären Sie ihre Bedeutung 

aus dem Kontext: 

das Besonnensein 

das Verlorensein 

die Innigkeit 



 
 

die Träumerei 

die Brünstigkeit 

 

Vokabeln: 

Behendigkeit, die – ловкость, расторопность 

Bemänglung, die – осуждение, нахождение недостатков 

betäuben – оглушать, одурманивать 

brünstig – пылкий, пламенный 

devot – подобострастный 

erlesen – изысканный 

flattern – развеваться, порхать, трепетать 

foltern – пытать, мучить 

Gebärde, die – жест 

Gebaren, das – поведение, манеры 

Geleise, das – железнодорожный путь 

geschmeidig – ловкий, гибкий 

Getöse, das – шум, рокот 

lechzen – томиться, жаждать 

plätschern – журчать 

rattern – грохотать, вибрировать 

robust – грубый  

Schienen, die – рельсы 

Schleier, der – пелена, дымка 

schwirren – жужжать, кружиться 

soigniert – холеный 

taumeln – шататься, неуверенно ступать 

voluptuös – сладострастный 

vornehm – знатный, благородный 

wirbeln – кружиться, клубиться 

wollüstig – сладострастный 

Wucht, die – сила, мощь 

zermalmen – раздавить, раздроблять 

 

WOLFGANG BORCHERT (1921-1947) 

Seine Kurzgeschichten, Gedichten und ein Theaterstück machte Borchert nach dem Zweiten 

Weltkrieg zu einem der bekanntesten Autoren der so genannten Trümmerliteratur. Mit seinem 

Heimkehrerdrama Draußen vor der Tür konnten sich in der Nachkriegszeit weite Teile des 

deutschen Publikums identifizieren, Kurzgeschichten wie Das Brot, An diesem Dienstag oder 

Nachts schlafen die Ratten doch fanden als musterhafte Beispiele ihrer Gattung Aufnahme in 

den Schulkanon. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Kurzgeschichte
http://de.wikipedia.org/wiki/Lyrik
http://de.wikipedia.org/wiki/B%C3%BChnenwerk
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http://de.wikipedia.org/wiki/Nachkrieg
http://de.wikipedia.org/wiki/Das_Brot
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Wolfgang Borchert schrieb schon in seiner Jugend zahlreiche Gedichte, dennoch strebte er lange 

den Beruf eines Schauspielers an. Nach einer Schauspielausbildung und wenigen Monaten in 

einem Tourneetheater wurde Borchert 1941 zum Kriegsdienst in die Wehrmacht eingezogen und 

musste am Angriff auf die Sowjetunion teilnehmen. An der Front zog er sich schwere 

Verwundungen und Infektionen zu. Mehrfach wurde er wegen Kritik am Regime des 

Nationalsozialismus und sogenannter Wehrkraftzersetzung verurteilt und inhaftiert. 

Auch in der Nachkriegszeit litt Borchert stark unter den im Krieg zugezogenen Erkrankungen 

und einer Leberschädigung. Nach kurzen Versuchen, erneut als Schauspieler und Kabarettist 

aktiv zu werden, blieb er ans Krankenbett gefesselt. Dort entstanden zwischen Januar 1946 und 

September 1947 zahlreiche Kurzgeschichten und innerhalb eines Zeitraums von acht Tagen das 

Drama „Draußen vor der Tür“. Während eines Kuraufenthalts in der Schweiz starb er mit 26 

Jahren an den Folgen seiner Lebererkrankung. Bereits zu Lebzeiten war Borchert durch die 

Radioausstrahlung seines Heimkehrerdramas im Januar 1947 bekannt geworden, doch sein 

Publikumserfolg setzte vor allem postum ein, beginnend mit der Theateruraufführung von 

„Draußen vor der Tür“ am 21. November 1947, einen Tag nach seinem Tod. 

NACHTS SCHLAFEN DIE RATTEN DOCH 

Das hohle Fenster in der vereinsamten Mauer gähnte blaurot voll früher 

Abendsonne. Staubgewölke flimmerte zwischen den steilgereckten 

Schornsteinresten. Die Schuttwüste döste. 

Er hatte die Augen zu. Mit einmal wurde es noch dunkler. Er merkte, dass jemand 

gekommen war und nun vor ihm stand, dunkel, leise. Jetzt haben sie mich! dachte 

er. Aber als er ein bisschen blinzelte, sah er nur zwei etwas ärmlich behoste Beine. 

Die standen ziemlich krumm vor ihm, dass er zwischen ihnen hindurchsehen 

konnte. Er riskierte ein kleines Geblinzel an den Hosenbeinen hoch und erkannte 

einen älteren Mann. Der hatte ein Messer und einen Korb in der Hand. Und etwas 

Erde an den Fingerspitzen. 

Du schläfst hier wohl was? fragte der Mann und sah von oben auf das 

Haargestrüpp herunter. Jürgen blinzelte zwischen den Beinen des Mannes 

hindurch in die Sonne und sagte: Nein, ich schlafe nicht. Ich muss hier aufpassen. 

Der Mann nickte: So, dafür hast du wohl den großen Stock da? 

Ja, antwortete Jürgen mutig und hielt den Stock fest. 

Worauf passt du denn auf? 

Das kann ich nicht sagen. Er hielt die Hände fest um den Stock. Wohl auf Geld, 

was? Der Mann setzte den Korb ab und wischte das Messer an seinem 

http://de.wikipedia.org/wiki/Schauspieler
http://de.wikipedia.org/wiki/Wehrmacht
http://de.wikipedia.org/wiki/Deutsch-Sowjetischer_Krieg
http://de.wikipedia.org/wiki/Kriegsfront
http://de.wikipedia.org/wiki/Nationalsozialismus
http://de.wikipedia.org/wiki/Wehrkraftzersetzung
http://de.wikipedia.org/wiki/Nachkriegszeit
http://de.wikipedia.org/wiki/Drama
http://de.wikipedia.org/wiki/Postum


 
 

Hosenboden hin und her. Nein, auf Geld überhaupt nicht, sagte Jürgen verächtlich. 

Auf ganz etwas anderes. 

Na, was denn? 

Ich kann es nicht sagen. Was anderes eben. 

Na, denn nicht. Dann sage ich dir natürlich auch nicht, was ich hier im Korb habe. 

Der Mann stieß mit dem Fuß an den Korb und klappte das Messer zu. 

Pah, kann ich mir denken, was in dem Korb ist, meinte Jürgen geringschätzig, 

Kaninchenfutter. 

Donnerwetter, ja! sagte der Mann verwundert, bist ja ein fixer Kerl. Wie alt bist du 

denn? 

Neun. 

Oha, denk mal an, neun also. Dann weißt du ja auch, wieviel drei mal neun sind, 

wie? 

Klar, sagte Jürgen und um Zeit zu gewinnen, sagte er noch: Das ist ja ganz leicht. 

Und er sah durch die Beine des Mannes hindurch. Dreimal neun, nicht? fragte er 

noch mal, siebenundzwanzig, Das wusste ich gleich. 

Stimmt, sagte der Mann, genau soviel Kaninchen habe ich. 

Jürgen machte einen runden Mund: Siebenundzwanzig? 

Du kannst sie sehen. Viele sind noch ganz jung. Willst du? 

Ich kann doch nicht. Ich muss doch aufpassen, sagte Jürgen unsicher. 

Immerzu? fragte der Mann, nachts auch? 

Nachts auch. Immerzu. Immer. Jürgen sah an den krummen Beinen hoch. Seit 

Sonnabend schon, flüsterte er. 

Aber gehst du denn gar nicht nach Hause? Du musst doch essen. 

Jürgen hob einen Stein hoch. Da lag ein halbes Brot. Und eine Blechschachtel. 

Du rauchst? fragte der Mann, hast du denn eine Pfeife? 

Jürgen faßte seinen Stock fest an und sagte zaghaft: ich drehe. Pfeife mag ich 

nicht. 

Schade, der Mann bückte sich zu seinem Korb, die Kaninchen hättest du ruhig mal 

ansehen können. Vor allem die jungen. Vielleicht hättest du dir eines ausgesucht. 



 
 

Aber du kannst hier ja nicht weg. 

Nein, sagte Jürgen traurig, nein nein. 

Der Mann nahm den Korb und richtete sich auf. Na ja, wenn du hierbleiben musst 

- schade. Und er drehte sich um. Wenn du mich nicht verrätst, sagte Jürgen da 

schnell, es ist wegen den Ratten. 

Die krummen Beine kamen einen Schritt zurück: Wegen den Ratten? 

Ja, die essen doch von Toten. Von Menschen. Da leben sie doch von. 

Wer sagt das? 

Unser Lehrer. 

Und du passt nun auf die Ratten auf? fragte der Mann. 

Auf die doch nicht! Und dann sagte er ganz leise: Mein Bruder, der liegt nämlich 

da unten. Da. Jürgen zeigte mit dem Stock auf die zusammengesackten Mauern. 

Unser Haus kriegte eine Bombe. Mit einmal war das Licht weg im Keller. Und er 

auch. Wir haben noch gerufen. Er war viel kleiner als ich. Erst vier. Er muss hier 

ja noch sein. Er ist doch viel kleiner als ich. 

Der Mann sah von oben auf das Haargestrüpp. Aber dann sagte er plötzlich: Ja, 

hat euer Lehrer euch denn nicht gesagt, dass die Ratten nachts schlafen? 

Nein, flüsterte Jürgen und sah mit einmal ganz müde aus, das hat er nicht gesagt. 

Na, sagte der Mann, das ist aber ein Lehrer, wenn er das nicht mal weiß. Nachts 

schlafen die Ratten doch. Nachts kannst du ruhig nach Hause gehen. Nachts 

schlafen sie immer. Wenn es dunkel wird, schon. 

Jürgen machte mit seinem Stock kleine Kuhlen in den Schutt. Lauter kleine Betten 

sind das, dachte er, alles kleine Betten. Da sagte der Mann (und seine krummen 

Beine waren ganz unruhig dabei): Weißt du was? Jetzt füttere ich schnell meine 

Kaninchen und wenn es dunkel wird, hole ich dich ab. Vielleicht kann ich eins 

mitbringen. Ein kleines oder, was meinst du? 

Jürgen machte kleine Kuhlen in den Schutt. Lauter kleine Kaninchen. Weiße, 

graue, weißgraue. Ich weiß nicht, sagte er leise und sah auf die krummen Beine, 

wenn sie wirklich nachts schlafen. 

Der Mann stieg über die Mauerreste weg auf die Straße. Natürlich, sagte er von 



 
 

da, euer Lehrer soll einpacken, wenn er das nicht mal weiß. 

Da stand Jürgen auf und fragte: Wenn ich eins kriegen kann? 

Ein weißes vielleicht? 

Ich will mal versuchen, rief der Mann schon im Weggehen, aber du musst hier 

solange warten. Ich gehe dann mit dir nach Hause, weißt du? Ich muss deinem 

Vater doch sagen, wie so ein Kaninchenstall gebaut wird. Denn das müsst ihr ja 

wissen. 

Ja, rief Jürgen, ich warte. Ich muss ja noch aufpassen, bis es dunkel wird. Ich 

warte bestimmt. Und er rief: Wir haben auch noch Bretter zu Hause. Kistenbretter, 

rief er. 

Aber das hörte der Mann schon nicht mehr. Er lief mit seinen krummen Beinen 

auf die Sonne zu. Die war schon rot vom Abend und Jürgen konnte sehen, wie sie 

durch die Beine hindurchschien, so krumm waren sie. Und der Korb schwenkte 

aufgeregt hin und her. Kaninchenfutter war da drin. Grünes Kaninchenfutter, das 

war etwas grau vom Schutt. 

Aufgaben zum Text: 

1. Bilden Sie die Synonyme: 

dösen 

zaghaft 

flimmern 

geringschätzig 

die Kuhle 

bücken sich 

2. Übersetzen Sie die Sätze: 

Жди меня здесь, как только стемнеет, я приду. 



 
 

Мужчина поставил корзинку на землю и вытер нож о брюки. 

3. Ergänzen Sie die Sätze: 

Wenn du mich nicht verrätst, ……. 

Jetzt füttere ich schnell meine Kaninchen und….. 

4. Bilden Sie die Beispiele mit den Wörtern: 

aufpassen 

flüstern 

kriegen 

schwenken 

5. Bilden Sie die Antonyme zu den folgenden Wörtern: 

krumm 

mutig 

gewinnen 

6. Erarbeiten sie die Bedeutung und die wortbildende Struktur der Wörter: 

das Geblinzel 

das Gestrüpp 

das Gewölk 

7. Erläutern Sie die Bedeutung des Wortes „lauter“ aus dem Lexikon. 

 

Vokabeln: 

aufrichten sich – зд. выпрямляться 

bücken sich – наклоняться 

fix – ловкий, проворный 

flimmern – мерцать 

gähnen – зевать  



 
 

geringschätzig – пренебрежительно, презрительно 

Kaninchen, das – кролик 

Kuhle, die – яма 

lauter – сплошь, только; настоящий 

Pfeife, die – трубка 

Schornstein, der – труба, дымоход 

Schutt, der – мусор, обломки 

zaghaft – робко 

zusammengesackt – рухнувший 

 

HEINRICH BÖLL 

Heinrich Böll (1917-1985)  wurde in Köln geboren. 

Nach Ablegung des Abiturs begann er eine Lehre als Buchhändler in Bonn. Doch diese 

Ausbildung brach er wieder ab. Im Alter von 17 Jahren fing er an, erste Gedichte zu schreiben. 

Er nahm er an der Universität zu Köln ein Studium der Germanistik und der klassischen 

Philologie auf. Im Dezember 1938 wurde Böll zum Kriegssdienst eingezogen. Hier kämpfte er 

in Frankreich, der Sowjetunion, Rumänien, Ungarn und in Deutschland. 

Als er 1945 nach Köln zurückkehrte, nahm er sein Studium der Germanistik wieder auf. In der 

Zeit fing auch seine schriftstellerische Tätigkeit an. Das erste Buch "Der Zug war pünktlich" 

wurde 1949 veröffentlicht. Danach folgte "Wanderer kommst du nach Spa…" Dieses Werk 

war ein Sammelband mit 25 Kurzgeschichten. 1951 bekam Böll den Preis der Gruppe 47 für 

seine satirische Geschichte "Die schwarzen Schafe". Auch der Antikriegsroman "Wo warst Du 

Adam" wurde veröffentlicht. 

In den fünfziger Jahren erschienen noch weitere Romane wie "Haus ohne Hüter", "Das Brot 

der frühen Jahre", "Billard um halbzehn". Der Bestseller "Ansichten eines Clowns" 

erschien 1963. 1971 wurde er zum Präsidenten des internationalen PEN-Clubs gewählt. Den 

Nobelpreis für Literatur bekam er 1972, der nach 43 Jahren zum ersten Mal wieder an einen 

deutschen Schriftsteller vergeben wurde.  

In dieser Zeit erschienen auch die Bücher "Die verlorene Ehe der Katharina Blum" und 

"Berichte zur Gesinnungslage der Nation". In den folgenden Jahren beschäftigte sich er sich 

zunehmend mit den politischen Problemen seiner Heimat und anderer Länder wie Polen, 

Südamerika oder der Sowjetunion. Die sowjetischen Dissidenten Alexander Solschenizyn und 

Lew Kopelew waren Gäste in seinem Haus.  

Heinrich Böll starb 1985 nach langer schwerer Krankheit in Langenbroich. 

AN  DER  BRÜCKE 

Sie haben mir meine Beine geflickt und haben mir einen Posten gegeben, wo ich 

sitzen kann: ich zähle die Leute, die über die neue Brücke gehen. Es macht ihnen 

ja Spaß, sich ihre Tüchtigkeit mit Zahlen zu belegen, sie berauschen sich an 

diesem sinnlosen Nichts aus ein paar Ziffern, und den ganzen Tag, den ganzen 

Tag geht mein stummer Mund wie ein Uhrwerk, indem ich Nummer auf Nummer 

häufe, um ihnen abends den Triumph einer Zahl zu schenken. 



 
 

Ihre Gesichter strahlen, wenn ich ihnen das Ergebnis meiner Schicht mitteile, je 

höher die Zahl, um so mehr strahlen sie, und sie haben Glück, sich befriedigt ins 

Bett zu legen, denn viele Tausende gehen täglich über ihre neue Brücke... 

Aber ihre Statistik stimmt nicht. Es tut mir leid, aber sie stimmt nicht. Ich bin ein 

unzuverlässiger Mensch, obwohl ich es verstehe, den Eindruck von Biederkeit zu 

erwecken. 

Insgeheim macht es mir Freude, manchmal einen zu unterschlagen und dann 

wieder, wenn ich Mitleid empfinde, ihnen ein paar zu schenken. Ihr Glück liegt in 

meiner Hand. Wenn ich wütend bin, wenn ich nichts zu rauchen habe, gebe ich 

nur den Durchschnitt an, manchmal unter dem Durchschnitt, und wenn mein Herz 

aufschlägt, wenn ich froh bin, lasse ich meine Großzügigkeit in einer fünfstelligen 

Zahl verströmen. Sie sind ja so glücklich! Sie reißen mir förmlich das Ergebnis 

jedesmal aus der Hand, und ihre Augen leuchten auf, und sie klopfen mir auf die 

Schulter. Sie ahnen ja nichts! Und dann fangen sie an zu multiplizieren, zu 

dividieren, zu prozentualisieren, ich weiß nicht was. Sie rechnen aus, wieviel 

heute jede Minute über die Brücke gehen und wieviel in zehn Jahren über die 

Brücke gegangen sein werden. Sie lieben das zweite Futur, das zweite Futur ist 

ihre Spezialität. Und doch, es tut mir leid, daß alles nicht stimmt... 

Wenn meine kleine Geliebte über die Brücke kommt - und sie kommt zweimal am 

Tage -, dann bleibt mein Herz einfach stehen. Das unermüdliche Ticken meines 

Herzens setzt einfach aus, bis sie in die Allee eingebogen und verschwunden ist 

Und alle, die in dieser Zeit passieren, verschweige ich ihnen. Diese zwei Minuten 

gehören mir, mir ganz allein, und ich lasse sie mir nicht nehmen. Und auch wenn 

sie abends wieder zurückkommt aus ihrer Eisdiele, wenn sie auf der anderen Seite 

des Gesteiges meinen stummen Mund passiert, der zählen, zählen muß, dann setzt 

mein Herz wieder aus, und ich fange erst wieder an zu zählen, wenn sie nicht mehr 

zu sehen ist. Und alle, die das Glück haben, in diesen Minuten vor meinen blinden 

Augen zu defilieren, gehen nicht in die Ewigkeit der Statistik ein: Schattenmänner 



 
 

und Schattenfrauen, nichtige Wesen, die im zweiten Futur der Statistik nicht 

mitmarschieren werden... 

Es ist klar, daß ich sie liebe. Aber sie weiß nichts davon, und ich möchte auch 

nicht, daß sie es erfährt. Sie soll nicht ahnen, auf welche ungeheure Weise sie alle 

Berechnungen über den Haufen wirft, und ahnungslos und unschuldig soll sie mit 

ihren langen braunen Haaren und den zarten Füßen in ihre Eisdiele marschieren, 

und sie soll viel Trinkgeld bekommen. Ich liebe sie. Es ist ganz klar, daß ich sie 

liebe. 

Neulich haben sie mich kontrolliert. Der Kumpel, der auf der anderen Seite sitzt 

und die Autos zählen muß, hat mich früh genug gewarnt, und ich habe höllisch 

aufgepaßt, Ich habe gezählt wie verrückt, ein Kilometerzähler kann nicht besser 

zählen. Der Oberstatistiker selbst hat sich drüben auf die andere Seite gestellt und 

hat später das Ergebnis einer Stunde mit meinem Stundenplan verglichen. Ich 

hatte nur einen weniger als er. Meine kleine Geliebte war vorbeigekommen, und 

niemals im Leben werde ich dieses hübsche Kind ins zweite Futur transponieren 

lassen, diese meine kleine Geliebte soll nicht multipliziert und dividiert und in ein 

prozentuales Nichts verwandelt werden. Mein Herz hat mir geblutet, daß ich 

zählen mußte, ohne ihr nachsehen zu können, und dem Kumpel drüben, der die 

Autos zählen muß, bin ich sehr dankbar gewesen. Es ging ja glatt um meine 

Existenz. 

Der Oberstatistiker hat mir auf die Schulter geklopft und hat gesagt, daß ich gut 

bin, zuverlässig und treu ,,Eins in der Stunde verzählt", hat er gesagt, ,,macht nicht 

viel Wir zählen sowieso einen gewissen prozentualen Verschleiß hinzu, Ich werde 

beantragen, daß sie zu den Pferdewagen versetzt werden." 

Pferdewagen ist natürlich die Masche. Pferdewagen ist ein Lenz wie nie zuvor. 

Pferdewagen gibt es höchstens fünfundzwanzig am Tage, und alle halbe Stunde 

einmal in seinem Gehirn die nächste Nummer fallen zu lassen, das ist ein Lenz! 



 
 

Pferdewagen wäre herrlich. Zwischen vier und acht dürfen überhaupt keine 

Pferdewagen über die Brücke, und ich könnte Spazierengehen oder in die Eisdiele, 

könnte sie mir lange anschauen oder sie vielleicht ein Stück nach Hause bringen, 

meine kleine ungezählte Geliebte... 

Aufgaben zum Text: 

1. Bilden Sie die Synonyme zu den folgenden Wörtern: 

strahlen 

wütend 

klopfen 

zart 

verrückt 

2. Bilden Sie gleichstammige Wörter zu: 

die Schicht 

der Eindruck 

herrlich 

reiβen 

3. Erläutern Sie die Bedeutung der Wörter: 

flicken 

die Tüchtigkeit 

sich berauschen 

nichtig 

die Biederkeit 

4. Finden Sie die passende Vorsilben zu den Verben und übersetzen sie: 

mit    schlagen 

zurück   teilen 

aus    fangen 

an    rechnen 

auf    kommen 

5. Gebrauchen Sie die Wörter in eigenen Sätzen: 



 
 

zuverlässig 

verschwinden 

ungeheuer 

ahnen 

6. Suchen Sie alle Verben mit der Vorsilbe ver- aus, beachten Sie die 

Bedeutung der Wörter. 

7. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

Когда моя любимая показывается на мосту, - она проходит по нему 

дважды за день, - сердце мое останавливается. 

Напарник, который сидит на другой стороне моста и считает машины, 

предупредил меня заранее, так что я был настороже. 

 

Vokabeln: 

beantragen – подавать заявление, вносить предложение 

berauschen  – опьянять, увлекать 

Biederkeit, die – чистосердечность 

dividieren – делить 

Eisdiele, die – кафе-мороженое 

flicken – штопать 

Kumpel, der – товарищ 

Masche, die – махинация, уловка, зд.: удача 

multiplizieren – умножать 

nichtig – ничтожный 

transponieren – перемещать, преобразовывать 

 

SIEGFRIED LENZ 

Siegfried Lenz wurde 1926 als Sohn eines Zollbeamten geboren. 

Nach dem Abitur ging Siegfried Lenz 1943 zur Marine. Noch kurz bevor der Krieg beendet war, 

desertierte Lenz in Dänemark. Dann 1945 fing er in Hamburg an, Philosophie und Germanistik 

zu studieren. Doch er brach ab und arbeitete bis 1951 bei der Tageszeitung "Die Welt".  

Seit 1951 war Lenz freier Schriftsteller in Hamburg beziehungsweise in auf der dänischen Insel 

Еlsen. Ein Jahr später stieβ er zu der Schriftsteller- und Publizistengruppierung "Gruppe 47".  

1961 konnte er den Literaturpreis der Stadt Bremen entgegennehmen. 1988 wurde er mit dem 

Friedenspreis des Deutschen Buchhandels geehrt. 1999 zeichnete die Stadt Frankfurt Siegfried 

Lenz mit dem Goethe-Preis aus.  

 

Siegfried Lenz ist ein heimatverbundener Autor. In seinem Erzählband "So zärtlich war 

Suleyken" (1955) werden Menschen, Traditionen und Lebensweisen in Schelmenstücken, 

Märchen und Anekdoten unterhaltsam beschrieben.  



 
 

 

Im Roman "Es waren Habichte in der Luft" kommen die Erlebnisse des Autors vom Krieg und 

der Zeit danach zur Sprache. In den Romanen "Duell mit dem Schatten" (1953), "Der Mann 

im Strom" (1957), "Brot und Spiele" (1959) weiβ Lenz die Vereinsamung des modernen 

Menschen darzustellen.  

Der Themenkreis um den Krieg und die Nachkriegszeit beschäftigte Siegfried Lenz auch in 

seinen weiteren Werken. Dazu zählt sein bekanntester Roman "Deutschstunde" (1968), in dem 

er Kritik übt am restaurativen Deutschland in der Nachkriegszeit.  

 

Zu weiteren Werken aus den 1990er Jahren zählen unter anderem "Die Klangprobe" (1990), 

"Über das Gedächtnis. Reden und Aufsätze" (1992), "Die Auflehnung" (1994), "Ludmilla" 

(1996), "Über den Schmerz. Essays" (1998). 2006 wurde er mit der "Goldene Feder", 

Ehrenpreis für sein literarisch unvergleichliches Werk gewürdigt.  

 

DER GROSSE WILDENBERG  

 

Mit dem Brief kam neue Hoffnung. Er war nur kurz, enthielt keine Anrede, er war 

mit gleichgültiger Höflichkeit diktiert worden, ohne Anteilnahme, ohne die 

Absicht, mir durch eine versteckte, vielleicht unfreiwillige Wendung zu verstehen 

zu geben, dass meine Sache gut stand. Obwohl ich den Brief mehrmals las, nach 

Worten suchte, die ich in der ersten Aufregung überlesen zu haben fürchtete, und 

obwohl all meine Versuche, etwas Gutes für mich herauszulesen, misslangen, 

glaubte ich einige Hoffnungen in ihn setzen zu können, denn man lud mich ein, 

oder empfahl mir, zum Werk herauszukommen und mich vorzustellen. Ich faltete 

den Brief zusammen, legte ihn, damit ich ihn gegebenenfalls schnell zur Hand 

hätte, in die Brieftasche und fuhr hinaus zur Fabrik. Es war eine Drahtfabrik, ein 

lang gestrecktes, flaches Gebäude; es war dunkel, als ich hinausfuhr, und es 

schneite. Ich ging an einer hohen Backsteinmauer entlang, ging in ihrem 

Windschutz; elektrische Bogenlampen erhellten den Weg, niemand kam mir 

entgegen. In das Pflaster der Straße waren Schienen eingelassen, sie glänzten matt, 

der Schnee hielt sich nicht auf ihnen. Der Schienenstrang führte mich zu einer 

Einfahrt, er verließ in kurzem Bogen die Straße, lief unter einem Drahtgitter 

hindurch und verschwand im Innern eines schwarzen Schuppens. Neben dem Tor 

stand ein Pförtnerhaus aus Holz, es wurde von einer schwachen elektrischen Birne 

erleuchtet, die an der Decke hing. Im Schein der Birne erkannte ich den Pförtner, 



 
 

einen alten, mürrischen Mann, der vor einem schäbigen Holztisch saß und mich 

beobachtete. Hinter seinem Rücken brannte ein Koksfeuer. Ich ging an das 

Häuschen heran, und der Pförtner legte sein Ohr an das Fenster und wartete auf 

meine Anmeldung: ich schwieg. Der Mann wurde ärgerlich und stieß ein kleines 

Fenster vor mir auf. Ich spürte, wie ein Strom von verbrauchter, süßlicher Luft ins 

Freie drang. Der Pförtner war offenbar besorgt, dass zuviel Luft aus seinem Raum 

entweichen könnte, und er fragte ungeduldig: „Zu wem wollen Sie? Sind Sie 

angemeldet?“  

Ich sagte, dass ich bestellt sei; wenn er wolle, könne ich ihm den Brief zeigen. Der 

Brief sei von einem Mann namens Wildenberg unterzeichnet. Als ich diesen 

Namen nannte, blickte der Pförtner auf seine Uhr, dann sah er mich an, bekümmert 

und mit sanftem Spott, und ich fühlte, dass er seinen Ärger vergessen hatte und nur 

ein berufsmäßiges Mitleid für mich empfand. „Ist Herr Wildenberg nicht da?“ 

fragte ich. „Er ist fast immer da“, sagte der Pförtner. „Es kommt selten vor, dass er 

verreist ist. Aber Sie werden ihn heute nicht sprechen können.“  

Und dann erzählte er mir, wie schwer es sei, an Wildenberg heranzukommen; er 

erzählte mir, wie viel auf diesem großen Mann laste, der in schweigender 

Einsamkeit, hinter fernen Türen, seine Entschlüsse fasse, und dass es zwecklos sei, 

wenn ich, obgleich ich bestellt sei, zu dieser Stunde noch herkäme. Ich solle am 

nächsten Tag wiederkommen, empfahl mir der Pförtner, hob die Schultern, seufzte 

und sagte, dass das der einzige Rat sei, den er mir geben könne, ich täte gut daran, 

ihn zu befolgen.  

Ich befolgte den Rat des Pförtners und ging nach Hause, und am nächsten Morgen, 

in aller Frühe, machte ich mich wieder auf den Weg zur Fabrik. Die Bogenlampen 

brannten noch, es war kalt, und von der Werkskantine roch es nach Kohl. Der 

Pförtner empfing mich freundlich, er schien auf mich gewartet zu haben. Er winkte 

mir, draußen stehen zu bleiben, telefonierte längere Zeit und erklärte schließlich 

mit glücklichem Eifer, dass es ihm gelungen sei, mich auf die Spur zu setzen, ich 

könne nun ohne Schwierigkeiten bis zu Doktor Setzkis Büro gehen, seine 

Sekretärin würde mich dort erwarten. Die Sekretärin war forsch und mager, sie bot 



 
 

mir eine Tasse Tee an, den sie gerade gekocht hatte, und entschuldigte sich mit 

einer eiligen Arbeit. Ich wertete den Tee als gutes Zeichen, das Angebot hatte mich 

seltsamerweise so zuversichtlich für meine eigene Sache gemacht, dass ich der 

Sekretärin eine von meinen beiden Zigaretten hinüberreichen wollte, doch sie 

lehnte ab. Ich rauchte auch nicht, weil Dr. Setzki jeden Augenblick aus seinem 

Zimmer kommen konnte, ich hörte Geräusche hinter seiner Tür, Knistern und 

Murmeln.  

Es wurde hell draußen, die Bogenlampen erloschen, und die Sekretärin fragte 

mich, ob sie das Licht im Zimmer ausknipsen dürfe. Ich antwortete ihr lang und 

umständlich, in der Hoffnung, sie dadurch in ein Gespräch zu ziehen, denn es war 

mir ihretwegen peinlich, dass Dr. Setzki mich so lange warten ließ. Aber das 

Mädchen ging nicht auf meine Bemerkungen ein, sondern verbarg sich sofort 

wieder hinter ihrer Schreibmaschine, wo sie sicher war. 

Dr. Setzki kam spät, er war unerwartet jung, entschuldigte sich, dass er mich so 

lange hatte warten lassen, und führte mich über einen Gang. Er entschuldigte sich 

vor allem damit, dass Wildenberg, der große einsame Arbeiter, keinen zur Ruhe 

kommen lasse, immer wieder frage er nach, versichere sich aller Dinge mehrmals 

und verhindere dadurch, dass man einen genauen Tagesplan einhalten könne. Ich 

empfand fast ein wenig Furcht bei der Vorstellung, in wenigen Sekunden 

Wildenberg gegenüberzusitzen, ich spürte, wie auf den Innenflächen meiner Hände 

Schweiß ausbrach, und sehnte mich nach dem Zimmer der Sekretärin zurück. Dr. 

Setzki durchquerte mit mir ein Büro und brachte mich in ein Zimmer, in dem nur 

ein Schreibtisch und zwei Stühle standen. Er bat mich, auf einem der Stühle Platz 

zu nehmen und auf Dr. Petersen zu warten, das sei, wie er sagte, die rechte Hand 

Wildenbergs, die mir alle weiteren Türen zu dem großen Mann öffnen werde. Er 

zeigte sich unterrichtet, in welcher Angelegenheit ich hergekommen war, sprach 

mit großer Bewunderung von Wildenbergs Geschick, Leute auszusuchen, und 

verabschiedete sich schließlich, indem er mir die Hand flüchtig auf die Schulter 

legte. Als ich allein war, dachte ich noch einmal an seine Worte, hörte noch einmal 

seinen Tonfall, und jetzt schien es mir, als sei die Bewunderung, mit der er von 



 
 

Wildenberg gesprochen hatte, heimliche Ironie. Dr. Petersen war, wie die 

Sekretärin, die unter einem Vorwand ins Zimmer kam, sagte, auf einer Sitzung. Sie 

konnte nicht sagen, wann er wieder zurück wäre, aber sie glaubte zu wissen, dass 

es nicht zu lange dauern würde; dafür, meinte sie, seien Sitzungen zu anstrengend. 

Sie lachte vielsagend und ließ mich allein. Die Sekretärin hatte Recht. Ich hatte 

zehn Minuten gewartet, da erschien Dr. Petersen, ein Hüne mit wässerigen Augen; 

er bat mich, Platz zu behalten, und wir sprachen über meine Bewerbung. Sie sei, 

sagte er, immer noch bei Wildenberg, er habe sie bei sich behalten, trotz seiner 

enormen Arbeitslast, und ich käme diesem großen Mann gewiss entgegen, wenn 

ich nicht weiter danach fragte, sondern meinen Aufenthalt bei ihm so kurz wie 

möglich hielte. „Ich bin sicher“, sagte Dr. Petersen, „Herrn Wildenbergs Laune 

wird um so besser sein, je kürzer Sie sich fassen. Leute seiner Art machen alles 

kurz und konzentriert.“ Dann bat er mich, ihm zu folgen, klopfte an eine Tür, und 

als eine Stimme „Herein“ rief, machte er mir noch einmal ein hastiges Zeichen, all 

seine Ratschläge zu bedenken, und ließ mich eintreten. Ich hörte, wie die Tür 

hinter mir geschlossen wurde. „Kommen Sie“, sagte eine freundliche, schwache 

Stimme, „kommen Sie zu mir heran.“ Ich sah in die Ecke, aus der die Stimme 

gekommen war, und ich erkannte einen kleinen, leidvoll lächelnden Mann hinter 

einem riesigen Schreibtisch. Er winkte mir aus seiner Verlorenheit mit einem 

randlosen Zwicker zu, reichte mir die Hand, eine kleine, gichtige Hand, und bat 

mich schüchtern, Platz zu nehmen. Nachdem ich mich gesetzt hatte, begann er zu 

erzählen, er erzählte mir die ganze Geschichte der Fabrik, und wenn ich in einer 

Pause zu gehen versuchte, bat er mich inständig, zu bleiben. Und jedes Mal, wenn 

ich mich wieder setzte, bedankte er sich ausführlich, klagte über seine Einsamkeit 

und wischte mit dem Ärmchen über den leeren Schreibtisch. Ich wurde unruhig 

und erinnerte mich der Ratschläge, die man mir gegeben hätte, aber sein Bedürfnis, 

sich auszusprechen, schien echt zu sein, und ich blieb.  

Ich blieb mehrere Stunden bei ihm. Bevor ich mich verabschiedete, fragte ich nach 

meiner Bewerbung. Er lächelte traurig und versicherte mir, dass er sie nie gesehen 

habe, er bekomme zwar, sagte er, gelegentlich etwas zur Unterschrift vorgelegt, 



 
 

aber nur, um sich nicht so einsam zu fühlen, denn man entreiße es ihm sofort 

wieder. Und er gab mir flüsternd den Rat, es einmal bei Dr. Setzki zu versuchen, 

der habe mehr Möglichkeiten und sei über den Pförtner zu erreichen: ich musste 

ihm glauben. Ich verabschiedete mich von dem großen Wildenberg, und als ich 

bereits an der Tür war, kam er mir nachgetrippelt, zupfte mich am Ärmel und bat 

mich, ihn bald wieder zu besuchen. Ich versprach es. 

Aufgaben zum Text: 

1. Finden Sie die Synonyme zu den folgenden Wörtern: 

bekümmert 

das Geräusch 

mager 

peinlich 

hastig 

forsch 

2. Finden Sie die Antonyme zu: 

gleichgültig 

zwecklos 

zusammenfalten 

leidvoll 

flüchtig 

schüchtern 

3. Erklären Sie die Bedeutung der folgenden Wörtern: 

die Absicht 

das Murmeln 



 
 

das Geschick 

die Angelegenheit 

4. Ergänzen Sie das passende Verb: 

die Lampe ……………………… 

der Schweiβ …………………….. 

am Ärmel ……………………….. 

an die Tür ………………………. 

über die Einsamkeit …………..... 

5. Bilden Sie Zusammensetzungen: 

der Bogen    der Schutz 

der Pförtner    das Haus 

der Wind    die Lampe 

die Arbeit    der Schlag 

der Rat    der Fall 

der Ton    die Last 

6. Suchen Sie im Text die Wörter mit der Vorsilbe an- heraus, übersetzen sie. 

7. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

подробный рассказ 

ветхий стол 

скрытая ирония 

мягкая насмешка 

равнодушная вежливость 

8. Übersetzen Sie ins Russische: 

die Bewerbung 



 
 

die Sitzung 

das Bedürfnis 

der Ratschlag 

die Aufenthalt 

Vokabeln: 

gleichgültig – равнодушный 

Backstein, der  – обожженный кирпич 

Schuppen, der – сарай, склад 

Pflaster, das – мостовая 

Draht, der  – проволока 

schäbig – ветхий 

Pförtner, der – привратник, вахтер 

erloschen – гаснуть 

forsch – решительный, бойкий 

Geschick, das – судьба, участь; мастерство, умение 

trippeln – семенить 

hastig – торопливый, поспешный 

gichtig – подагрический 

 

PATRICK SÜSKIND 

Patrick Süskind wurde 1949 als Sohn des Journalisten und Erzählers Wilhelm Emanuel Süskind 

in Ambach geboren. 

Nach dem Studium der Geschichte in München, in der Zeit von 1968 bis 1974, arbeitete er in 

verschiedenen Gelegenheitsjobs. Erste schriftstellerische Arbeiten entstanden in Form von 

Büchern für TV-Produktionen und Theaterspiele. 1981 debütierte Süskind als Theaterautor an 

den Münchner Kammerspielen mit der Komödie "Der Kontrabass". Zwischen 1984 und 1985 

wurde das Stück über 500 Mal aufgeführt. 

 

Der Durchbruch gelang Süskind 1984 mit dem Drehbuch zu "Monaco Franze". Eine der 

populärsten TV-Geschichten aus seiner Feder wurde die humoristische Satiredarstellung "Kir 



 
 

Royal" aus dem Jahr 1986. Der internationale Durchbruch gelang Patrick Süskind im Jahr 1985 

mit dem Roman "Das Parfüm". Der Bestseller beschreibt die Geschichte eines Mörders, der 

junge Mädchen tötet, in der Hoffnung, so an den Duft ihrer Körper zu kommen, um ihn dann 

selbst tragen zu können. 

 

1987 erschien Patrick Süskinds Erzählung "Die Taube". "Die Geschichte von Herrn 

Sommer" folge 1991. Den zweiten Höhepunkt seiner Karriere als Drehbuchautor zeichnete 

1997 das Buch zur Kinoproduktion "Rossini". Im Jahr 2005 verfasste er gemeinsam mit 

Helmut Dietl das Buch zum Film "Vom Suchen und Finden der Liebe". 2006 erfolgte die 

Verfilmung von "Das Parfüm" unter der Regie von Tom Tykwer und mit Ben Whishaw und 

Dustin Hoffman in den Hauptrollen. 

Patrick Süskind, der das Rampenlicht scheut, lebt und arbeitet in München und Paris.  

EIN KAMPF 

  An einem frühen Abend im August, als die meisten Menschen den Park bereits 

verlassen hatten, saßen sich im Pavillon an der Nordwestecke des Jardin du 

Luxembourg noch zwei Männer am Schachbrett gegenüber, deren Partie von 

einem guten Dutzend Zuschauer mit so gespannter Aufmerksamkeit verfolgt 

wurde, daß, obwohl die Stunde des Aperitifs schon näher rückte, niemand auf den 

Gedanken gekommen wäre, die Szene zu verlassen, ehe der Kampf sich nicht 

entschieden hätte.  

     Das Interesse der kleinen Menge galt dem Herausforderer, einem jüngeren 

Mann mit schwarzen Haaren, bleichem Gesicht und blasierten dunklen Augen. Er 

sprach kein Wort, bewegte keine Miene, ließ nur von Zeit zu Zeit eine 

unangezündete Zigarette zwischen den Fingern hin und her rollen und war 

überhaupt die Nonchalance in Person. Niemand kannte diesen Mann, keiner hatte 

ihn bisher je spielen sehen. Und doch war vom ersten Augenblick an, da er sich 

nur bleich, blasiert und stumm ans Brett gesetzt hatte, um die Figuren aufzustellen, 

eine so starke Wirkung von ihm ausgegangen, daß jeden, der ihn sah, die 

unabweisbare Gewißheit überkam, man habe es hier mit einer ganz 

außergewöhnlichen Persönlichkeit von großer und genialer Begabung zu tun. 

Vielleicht war es nur die attraktive und zugleich unnahbare Erscheinung des 

jungen Mannes, seine elegante Kleidung, seine körperliche Wohlgestalt; vielleicht 

waren es die Ruhe und Sicherheit, die in seinen Gesten lagen; vielleicht die Aura 

von Fremdheit und Besonderheit, die ihn umgab - jedenfalls sah sich das 

http://www.whoswho.de/templ/te_bio.php?PID=251&RID=1


 
 

Publikum, ehe noch der erste Bauer gezogen war, schon fest davon überzeugt, daß 

dieser Mann ein Schachspieler ersten Ranges sei, der ein von allen insgeheim 

ersehntes Wunder vollbringen würde, welches darin bestand, den lokalen 

Schachmatador zu schlagen.  

    Dieser, ein ziemlich scheußliches Männlein von etwa siebzig Jahren, war in 

jeder Hinsicht das genaue Gegenteil seines jugendlichen Herausforderers. Er trug 

die blauhosige und wollwestige, speisefleckige Kluft des französischen Rentners, 

hatte Altersflecken auf den zitternden Händen, schütteres Haar, eine weinrote 

Nase und violette Adern im Gesicht. Er entbehrte jeglicher Aura und war 

außerdem unrasiert. Nervös paffte er an seinem Zigarettenstummel, wetzte 

unruhig auf dem Gartenstuhl hin und her und wackelte ohne Unterlaß bedenklich 

mit dem Kopf. Die Umstehenden kannten ihn bestens. Alle hatten sie schon gegen 

ihn gespielt und immer gegen ihn verloren, denn obwohl er alles andere als ein 

genialer Schachspieler war, hatte er doch die seine Gegner zermürbende, sie 

aufbringende und geradezu hassenswerte Eigenschaft, keine Fehler zu machen. 

Man konnte sich bei ihm nicht darauf verlassen, daß er einem durch die kleinste 

Unaufmerksamkeit entgegenkam. Es mußte einer, um ihn zu besiegen, tatsächlich 

besser spielen als er. Dies aber, so ahnte man, würde noch heute geschehen: ein 

neuer Meister war gekommen, den alten Matador aufs Kreuz zu legen - ach was! - 

ihn niederzumachen, niederzumetzeln, Zug um Zug, ihn in den Staub zu treten und 

ihn die Bitterkeit einer Niederlage endlich kosten zu lassen. Das würde manche 

eigne Niederlage rächen! 

    "Sieh dich vor, Jean!" riefen sie noch während der Eröffnungszüge,"diesmal 

geht's dir an den Kragen! Gegen den kommst du nicht auf, Jean! Waterloo, Jean! 

Paß auf, heute gibt's ein Waterloo!" 

    "En bien, en bien...", entgegnete der Alte, wackelte mit dem Kopf und bewegte 

mit zögernder Hand seinen weißen Bauern nach vorn.  

     Sobald der Fremde, der die schwarzen Figuren hatte, am Zug war, wurde es 

still in der Runde. An ihn hätte niemand das Wort zu richten gewagt. Man 

beobachtete ihn mit scheuer Aufmerksamkeit, wie er stumm am Brett saß, seinen 



 
 

überlegenen Blick nicht von den Figuren nahm, wie er die unangezündete 

Zigarette zwischen den Fingern rollte und mit raschen sicheren Zügen spielte, 

wenn die Reihe an ihm war.  

    Die ersten Züge des Spiels verliefen in der üblichen Weise. Dann kam es 

zweimal zum Abtausch von Bauern, dessen zweiter damit endete, daß Schwarz auf 

einer Linie einen Doppelbauern zurückbehielt, was im allgemeinen nicht als 

günstig gilt. Der Fremde hatte jedoch den Doppelbauern gewiß mit vollem 

Bewußtsein in Kauf genommen, um in der Folge seiner Dame freie Bahn zu 

schaffen. Diesem Ziel diente offenbar auch ein sich anschließendes Bauernopfer, 

eine Art verspätetes Gambit, das Weiß nur zögernd, beinahe ängstlich annahm. 

Die Zuschauer warfen sich bedeutende Blicke zu, nickten bedenklich, schauten 

gespannt auf den Fremden.  

    Der unterbricht für einen Moment sein Zigarettenrollen, hebt die Hand, greift 

nach vorn - und in der Tat: er zieht die Dame! Zieht sie weit hinaus, weit in die 

Reihen des Gegners hinein, spaltet gleichsam mit seiner Damefahrt das 

Schlachtfeld in zwei Hälften. Ein anerkennendes Räuspern geht durch die Reihen. 

Was für ein Zug! Welch ein Elan! Ja, daß er die Dame ziehen würde, man ahnte es 

- aber gleich so weit! Keiner der Umstehenden - und es waren durchweg 

schachverständige Leute - hätte einen solchen Zug gewagt. Aber das machte eben 

den wahren Meister aus. Ein wahrer Meister spielte originell, riskant, entschlossen 

- eben einfach anders als ein Durchschnittsspieler. Und deshalb brauchte man als 

Durchschnittsspieler auch nicht jeden einzelnen Zug des Meisters zu verstehen, 

denn... in der Tat verstand man nicht recht, was die Dame dort sollte, wo sie sich 

befand. Sie bedrohte nichts Vitales, griff nur Figuren an, die ihrerseits gedeckt 

waren. Aber der Zweck und tiefere Sinn des Zuges würde sich bald enthüllen, der 

Meister hatte seinen Plan, das war gewiß, man erkannte es an seiner 

unbeweglichen Miene, an seiner sicheren, ruhigen Hand. Spätestens nach diesem 

unkonventionellen Damezug war auch dem letzten Zuschauer klar, daß hier ein 

Genie am Schachbrett saß, wie man es so bald nicht wiedersehen würde. Jean, 

dem alten Matador, galt bloß noch hämische Anteilnahme. Was hatte er solch 



 
 

urkräftiger Verve schon entgegenzusetzen? Man kannte ihn doch! Mit Klein-

Klein-Spiel würde er wahrscheinlich versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen, mit 

vorsichtig hinhaltendem Klein-Klein-Spiel. ...Und nach längerem Zögern und 

Wägen schlägt Jean, anstatt auf den großräumigen Damezug eine entsprechend 

großräumige Antwort zu geben, ein kleines Bäuerlein auf H4, das durch das 

Vorrücken der schwarzen Dame seiner Deckung entblößt war.  

    Dem jungen Mann gilt dieser abermalige Bauernverlust für nichts. Er überlegt 

keine Sekunde lang - dann fährt seine Dame nach rechts, greift ins Herz der 

gegnerischen Schlachtordnung, landet auf einem Feld, von wo sie zwei Offiziere - 

ein Pferd und einen Turm - gleichzeitig angreift und darüber hinaus in bedrohliche 

Nähe der Königslinie vorstößt. In den Augen der Zuschauer glänzt die 

Bewunderung. Was für ein Teufelskerl, dieser Schwarze! Welche Courage! "Ein 

Professioneller," murmelt es, "ein Großmeister, ein Sarasate des Schachspiels!" 

Und ungeduldig wartet man auf Jeans Gegenzug, ungeduldig vor allem, um den 

nächsten Streich des Schwarzen zu erleben.  

    Und Jean zögert. Denkt, martert sich, wetzt auf dem Stuhl hin und her, zuckt 

mit dem Kopf, es ist eine Qual, ihm zuzusehen - zieh endlich, Jean, zieh und 

verzögere nicht den unausweichlichen Gang der Ereignisse! 

    Und Jean zieht. Endlich. Mit zitternder Hand setzt er das Pferd auf ein Feld, wo 

es nicht nur dem Angriff der Dame entzogen ist, sondern sie seinerseits angreift 

und den Turm deckt. Nunja. Kein schlechter Zug. Was blieb ihm auch anderes 

übrig in dieser bedrängter Lage als dieser Zug? Wir alle, die wir hier stehen, wir 

hätten auch so gespielt. - "Aber es wird ihm nichts helfen!" raunt es, "damit hat 

der Schwarze gerechnet!" 

    Denn schon fährt dessen Hand wie ein Habicht über das Feld, greift die Dame 

und zieht... - nein! zieht sie nicht zurück, ängstlich, wie wir es getan hätten, 

sondern setzt sie nur ein einziges Feld weiter nach rechts! Unglaublich! Man ist 

starr vor Bewunderung. Niemand begreift wirklich, wozu der Zug nützt, denn die 

Dame steht jetzt am Rande des Feldes, bedroht nichts und deckt nichts, steht 

vollkommen sinnlos - doch steht sie schön, irrwitzig schön, so schön stand nie 



 
 

eine Dame, einsam und stolz inmitten der Reihen des Gegners... Auch Jean 

begreift nicht, was sein unheimliches Gegenüber mit diesem Zug bezweckt, in 

welche Falle es ihn locken will, und erst nach langem Überlegen und mit 

schlechtem Gewissen entschließt er sich, abermals einen ungedeckten Bauern zu 

schlagen. Er steht jetzt, so zählen die Zuschauer, um drei Bauern besser da als der 

Schwarze. Aber was sagt das schon! Was hilft dieser numerische Vorteil bei 

einem Gegner, der offenbar strategisch denkt, dem es nicht auf Figuren, sondern 

auf Stellung ankommt, auf Entwicklung, auf das urplötzliche, blitzschnelle 

Zuschlagen? Hüte dich, Jean! Du wirst noch nach Bauern jagen, wenn im 

Folgezug dein König fällt! 

    Schwarz ist am Zug. Ruhig sitzt der Fremde da und rollt die Zigarette zwischen 

den Fingern. Er überlegt jetzt etwas länger als sonst, vielleicht eine, vielleicht zwei 

Minuten. Es ist vollkommen still. Keiner der Umstehenden wagt es zu flüstern, 

kaum einer schaut noch aufs Schachbrett, alles starrt gespannt auf den jungen 

Mann, auf seine Hände und auf sein bleiches Gesicht. Sitzt da nicht schon ein 

winziges triumphierendes Lächeln in den Winkeln seiner Lippen? Erkennt man 

nicht ein ganz kleines Schwellen der Nasenflügel, wie es den großen Entschlüssen 

vorangeht? Was wird der nächste Zug sein? Zu welchem vernichtenden Schlag 

holt der Meister aus?  

    Da hört die Zigarette zu rollen auf, der Fremde beugt sich vor, ein Dutzend 

Augenpaare folgen seiner Hand - was wird sein Zug sein, was wird sein Zug 

sein?.. und nimmt den Bauern von G7 - wer hätte das gedacht! Den Bauern von 

G7! - den Bauern von G7 auf... G6! 

    Es folgt eine Sekunde absoluter Stille. Selbst der alte Jean hört für einen 

Moment zu zittern und zu wetzen auf. Und dann fehlt wenig, daß unter dem 

Publikum Jubel ausbricht! Man bläst den angehalteten Atem aus, man stößt dem 

Nachbarn mit dem Ellbogen in die Seite, habt ihr das gesehen? Was für ein 

ausgebuffter Bursche! Ça alors! Läßt die Dame Dame sein und zieht einfach 

diesen Bauern auf G6! Das macht natürlich G7 frei für seinen Läufer, soviel steht 

fest, und im übernächsten Zug bietet er Schach, und dann... Und dann?.. Dann? 



 
 

Nunja - dann... dann ist Jean auf jeden Fall in kürzester Zeit erledigt, soviel steht 

fest. Seht doch nur, wie angestrengt er schon nachdenkt!  

    Und in der Tat, Jean denkt. Ewig lange denkt er. Es ist zum Verzweifeln mit 

dem Mann! Manchmal zuckt seine Hand schon vor - und zieht sich wieder zurück. 

Nun komm schon! Zieh endlich, Jean! Wir wollen den Meister sehen! 

    Und endlich, nach fünf langen Minuten, man scharrt schon mit den Füßen, wagt 

es Jean zu ziehen. Er greift die Dame an. Mit einem Bauern greift er die schwarze 

Dame an. Will mit diesem hinhaltenden Zug seinem Schicksal entgehen. Wie 

kindisch! Schwarz braucht seine Dame doch nur um zwei Felder zurückzunehmen, 

und alles ist beim alten. Du bist am Ende, Jean! Dir fällt nichts mehr ein, du bist 

am Ende... 

    Denn Schwarz greift - siehst du, Jean, da braucht er gar nicht lange 

nachzudenken, jetzt geht es Schlag auf Schlag! - Schwarz greift zur... - und da 

bleibt allen für einen Moment das Herz stehen, denn Schwarz, wider alle 

offenbare Vernunft, greift nicht zur Dame, um sie dem lächerlichen Angriff des 

Bauern zu entziehen, sondern Schwarz führt seinen vorgefaßten Plan aus und setzt 

den Läufer auf G7.  

    Sie sehen ihn fassungslos an. Sie treten alle einen halben Schritt zurück wie aus 

Ehrfurcht und sehen ihn fassungslos an: Er opfert seine Dame und stellt den 

Läufer auf G7! Und er tut es in vollem Bewußtsein und unbeweglichen Gesichts, 

ruhig und überlegen dasitzend, blaß, blasiert und schön. Da wird ihnen feucht in 

den Augen und warm ums Herz. Er spielt so, wie sie spielen wollen und nie zu 

spielen wagen. Sie begreifen nicht, warum er so spielt wie er spielt, und es ist 

ihnen auch egal, ja sie ahnen womöglich, daß er selbstmörderisch riskant spielt. 

Aber sie wollen trotzdem so spielen können wie er: großartig, siegesgewiß, 

napoleonesk. Nicht wie Jean, dessen ängstliches zögerndes Spiel sie begreifen, da 

sie selber nicht anders spielen als er, nur weniger gut; Jeans Spiel ist vernünftig. 

Es ist ordentlich und regelrecht und enervierend fad. Der Schwarze dagegen 

schafft mit jedem Zug Wunder. Er bietet die eigene Dame zum Opfer, nur um 

seinen Läufer auf G7 zu stellen, wann hätte man so etwas schon einmal 



 
 

gesehen? Sie stehen zutiefst gerührt vor dieser Tat. Jetzt kann er spielen, was er 

will, sie werden ihm Zug für Zug folgen bis zum Ende, mag es strahlend oder 

bitter sein. Er ist jetzt ihr Held, und sie lieben ihn.  

    Und selbst Jean, der Gegner, der nüchterne Spieler, als er mit bebender Hand 

den Bauern zum Damenschlag führt, zögert wie aus Scheu vor dem strahlenden 

Helden und spricht, sich leise entschuldigend, bittend fast, daß man ihn zu dieser 

Tat nicht zwingen möge: "Wenn Sie sie mir geben, Monsieur... ich muß ja... ich 

muß...", und wirft einen flehenden Blick zu seinem Gegner. Der sitzt mit 

steinerner Miene und antwortet nicht. Und der Alte, zerknirscht, zerschmettert, 

schlägt.  

    Einen Augenblick später bietet der schwarze Läufer Schach. Schach dem 

weißen König! Die Rührung der Zuschauer schlägt um in Begeisterung. Schon ist 

der Damenverlust vergessen. Wie ein Mann stehen sie hinter dem jungen 

Herausforderer und seinem Läufer. Schach dem König! So hätten sie auch 

gespielt! Ganz genau so, und nicht anders! Schach! - Eine kühle Analyse der 

Stellung würde ihnen freilich sagen, daß Weiß eine Fülle von möglichen Zügen zu 

seiner Verteidigung hat, aber das interessiert niemand mehr. Sie wollen nicht mehr 

nüchtern analysieren, sie wollen jetzt nur noch glänzende Taten sehen, geniale 

Attacken und mächtige Streiche, die den Gegner erledigen. Das Spiel - dieses 

Spiel - hat für sie nur noch den Sinn und das eine Interesse: den jungen Fremden 

siegen und den alten Matador am Boden vernichtet zu sehen.  

    Jean zögert und überlegt. Er weiß, daß keiner mehr einen Sou auf ihn setzen 

würde. Aber er weiß nicht, warum. Er versteht nicht, daß die andern - doch alle 

erfahrene Schachspieler - die Stärke und Sicherheit seiner Stellung nicht erkennen. 

Dazu besitzt er ein Übergewicht von einer Dame und drei Bauern. Wie können sie 

glauben, daß er verliert? Er kann nicht verlieren! - Oder doch? Täuscht er sich? 

Läßt seine Aufmerksamkeit nach? Sehen die anderen mehr als er? Er wird 

unsicher. Vielleicht ist schon die tödliche Falle gestellt, in die er beim nächsten 

Zug tappen soll. Wo ist die Falle? Er muß sie vermeiden. Er muß sich 

herauswinden. Er muß auf jeden Fall seine Haut so teuer wie möglich verkaufen... 



 
 

    Und noch bedächtiger, noch zögernder, noch ängstlicher an die Regeln der 

Kunst sich klammernd, erwägt und berechnet Jean und entschließt sich dann, 

einen Springer so abzuziehen und zwischen König und Läufer zu stellen, daß nun 

seinerseits der schwarze Läufer im Schlagbereich der weißen Dame steht.  

    Die Antwort von Schwarz kommt ohne Verzögerung. Schwarz bricht den 

gestoppten Angriff nicht ab, sondern führt Verstärkung heran: sein Pferd deckt 

den angegriffenen Läufer. Das Publikum jubelt. Und nun geht es Schlag auf 

Schlag: Weiß holt einen Läufer zu Hilfe, Schwarz wirft einen Turm nach vorn, 

Weiß bringt sein zweites Pferd, Schwarz seinen zweiten Turm. Beide Seiten 

massieren ihre Kräfte um das Feld, auf dem der schwarze Läufer steht, das Feld, 

auf dem der Läufer ohnehin nichts mehr auszurichten hätte, ist zum Zentrum der 

Schlacht geworden - warum, man weiß es nicht, Schwarz will es so. Und jeder 

Zug, mit dem Schwarz weiter eskaliert und einen neuen Offizier heranführt, wird 

jetzt vom Publikum ganz offen und laut bejubelt, jeder Zug, mit dem Weiß sich 

notgedrungen verteidigt, mit unverhohlenem Murren quittiert. Und dann eröffnet 

Schwarz, wiederum gegen alle Regeln der Kunst, einen mörderischen 

Abtauschreigen. Für einen an Kräften unterlegenen Spieler - so sagt es das 

Lehrbuch - kann ein solch rigoroses Gemetzel schwerlich von Vorteil sein. Doch 

Schwarz beginnt es trotzdem, und das Publikum jauchzt. Eine solche Schlachterei 

hat man noch nicht erlebt. Rücksichtslos mäht Schwarz alles nieder, was sich in 

Schlagweite befindet, achtet die eignen Verluste für nichts, reihenweise sinken die 

Bauern, sinken unter frenetischem Beifall des kundigen Publikums Pferde, Türme 

und Läufer... 

    Nach sieben, acht Zügen und Gegenzügen ist das Schachbrett verödet. Die 

Bilanz der Schlacht sieht verheerend für Schwarz aus: Es besitzt nur noch drei 

Figuren, nämlich den König, einen Turm, einen einzigen Bauern. Weiß hingegen 

hat neben König und Turm seine Dame und vier Bauern aus dem Armageddon 

gerettet. Für jeden verständigen Betrachter der Szene konnte nun wirklich kein 

Zweifel mehr darüber herrschen, wer die Partie gewinnen würde. Und in der Tat... 

Zweifel herrschen nicht. Denn nach wie vor - den noch von kampfeslüsterner 



 
 

Erregung glühenden Gesichtern ist es anzusehen - sind die Zuschauer auch im 

Angesichte des Desasters davon überzeugt, daß ihr Mann siegen wird! Noch 

immer würden sie jede Summe auf ihn setzen und die bloße Andeutung einer 

möglichen Niederlage wütend zurückweisen.  

    Und auch der junge Mann scheint völlig unbeeindruckt von der katastrophalen 

Lage. Er ist am Zug. Ruhig nimmt er seinen Turm und rückt ihn um ein Feld nach 

rechts. Und wieder wird es still in der Runde. Und tatsächlich treten jetzt den 

erwachsenen Männern die Tränen in die Augen vor Hingebung an dies Genie von 

einem Spieler. Es ist wie am Ende der Schlacht von Waterloo, als der Kaiser die 

Leibgarde in das längst verlorene Gefecht schickt: Mit seinem letzten Offizier geht 

Schwarz erneut zum Angriff über!       

    Weiß hat nämlich seinen König auf der ersten Linie auf G1 postiert und drei 

Bauern auf der zweiten Linie vor ihm stehen, so daß der König eingeklemmt und 

daher tödlich bedroht stünde, gelänge es Schwarz, wie es dies offenbar vorhat, im 

nächsten Zug mit seinem Turm auf die erste Linie voranzustoßen.  

    Nun ist diese Möglichkeit, einen Gegner schachmatt zu setzen, wohl die 

bekannteste und banalste, fast möchte man sagen, die kindischste aller 

Möglichkeiten im Schachspiel, beruht ihr Erfolg doch allein darauf, daß der 

Gegner die offenkundige Gefahr nicht erkennt und keine Gegenmaßnahmen 

einleitet, deren wirksamste darin besteht, die Reihe der Bauern zu öffnen und so 

dem König Ausweiche zu verschaffen; einen erfahrenen Spieler, ja sogar einen 

fortgeschrittenen Anfänger mit diesem Taschenspielertrick matt setzen zu wollen 

ist mehr als frivol. Jedoch das hingerissene Publikum bewundert den Zug des 

Helden, als sähe es ihn heute zum ersten Mal. Sie schütteln den Kopf vor 

grenzenlosem Erstaunen. Freilich, sie wissen, daß Weiß jetzt einen kapitalen 

Fehler machen muß, damit Schwarz zum Erfolg kommt. Aber sie glauben daran. 

Sie glauben wirklich daran, daß Jean, der Lokalmatador, der sie alle geschlagen 

hat, der sich nie eine Schwäche erlaubt, daß Jean diesen Anfängerfehler begeht. 

Und mehr noch: Sie hoffen es. Sie ersehnen es. Sie beten im Innern dafür, 

inbrünstiglich, daß Jean diesen Fehler begehen möge... 



 
 

    Und Jean überlegt. Wiegt bedenklich den Kopf hin und her, wägt, wie es seine 

Art ist, die Möglichkeiten gegeneinander ab, zögert noch einmal - und dann 

wandert seine zitternde, von altersflecken übersäte Hand nach vorn, ergreift den 

Bauern auf G2 und setzt ihn auf G3.  

    Die Turmuhr von Saint-Sulpice schlägt acht. Die andern Schachspieler des 

Jardin du Luxembourg sind längst zum Aperitif gegangen, der Mühlebrettverleiher 

hat längst seine Bude geschlossen. Nur in der Mitte des Pavillons steht noch um 

die zwei Kämpfer die Gruppe der Zuschauer. Sie schauen mit großen Kuhblicken 

auf das Schachbrett, wo ein kleiner weißer Bauer die Niederlage des schwarzen 

Königs besiegelt hat. Und sie wollen es noch immer nicht glauben. Sie wenden 

ihre Kuhblicke von der deprimierenden Szenerie des Spielfeldes ab, dem 

Feldherrn zu, der bleich, blasiert und schön und unbeweglich auf seinem 

Gartenstuhl sitzt. "Du hast nicht verloren", spricht es aus ihren Kuhblicken, "du 

wirst jetzt ein Wunder vollbringen. Du hast diese Lage von Anfang an 

vorausgesehen, ja herbeigeführt. Du wirst jetzt den Gegner vernichten, wie, das 

wissen wir nicht, wir wissen ja überhaupt nichts, wir sind ja nur einfache 

Schachspieler. Aber du, Wundermann, kannst es vollbringen, du wirst es 

vollbringen. Enttäusche uns nicht! Wir glauben an dich. Vollbringe das Wunder, 

Wundermann, vollbringe das Wunder und siege!" 

    Der junge Mann saß da und schwieg. Dann rollte er die Zigarette mit dem 

Daumen an die Spitze von Zeige- und Mittelfinger und steckte sie sich in den 

Mund. Zündete sie an, nahm einen Zug, blies den Rauch übers Schachbrett. Glitt 

mit seiner Hand durch den Rauch, ließ sie einen Moment über dem schwarzen 

König schweben und stieß ihn dann um.  

    Es ist eine zutiefst ordinäre und böse Geste, wenn man den König umstößt zum 

Zeichen der eigener Niederlage. Es ist, wie wenn man nachträglich das ganze 

Spiel zerstört. Und es macht ein häßliches Geräusch, wenn der umgestoßene 

König gegen das Brett schlägt. Jedem Schachspieler sticht es ins Herz.  

    Der junge Mann, nachdem er den König verächtlich mit einem Fingerschlag 

umgestoßen hatte, erhob sich, würdigte weder seinen Gegner noch das Publikum 



 
 

eines Blicks, grüßte nicht und ging davon.  

    Die Zuschauer standen betreten, beschämt, und blickten ratlos auf das 

Schachbrett. Nach einer Weile räusperte sich der eine oder der andre, scharrte mit 

dem Fuß, griff zur Zigarette. - Wieviel Uhr ist es? Schon Viertel nach acht? Mein 

Gott, so spät! Wiedersehn! Salut Jean! und sie murmelten irgendwelche 

Entschuldigungen und verdrückten sich rasch.  

    Der Lokalmatador blieb alleine zurück. Er stellte den umgestoßenen König 

wieder aufrecht hin und begann, die Figuren in ein Schächtelchen zu sammeln, 

erst die geschlagenen, dann die auf dem Brett verbliebenen. Während er das tat, 

ging er, wie es seine Gewohnheit war, die einzelnen Züge und Stellungen der 

Partie noch einmal in Gedanken durch. Er hatte nicht einen einzigen Fehler 

gemacht, natürlich nicht. Und dennoch schien ihm, als habe er so schlecht gespielt 

wie nie in seinem Leben. Nach Lage der Dinge hätte er seinen Gegner schon in 

der Eröffnungsphase matt setzen müssen. Wer einen so miserablen Zug wie jenes 

Damengambit zuwege brachte, wies sich als Ignorant des Schachspiels aus. Solche 

Anfänger pflegte Jean je nach Laune gnädig oder ungnädig, jedenfalls aber zügig 

und ohne Selbstzweifel abzufertigen. Diesmal aber hatte ihn offenbar die 

Witterung für die wahre Schwäche seines Gegners verlassen - oder war er einfach 

feige gewesen? Hatte er sich nicht getraut, mit dem arroganten Scharlatan, wie er 

es verdiente, kurzen Prozeß zu machen?  

    Nein, es war schlimmer. Er hatte sich nicht vorstellen wollen, daß der Gegner so 

erbärmlich schlecht sei. Und noch schlimmer: Fast bis zum Ende des Kampfes 

hatte er glauben wollen, daß er dem Unbekannten nicht einmal ebenbürtig sei. 

Unüberwindlich wollten ihm dessen Selbstsicherheit, Genialität und jugendlicher 

Nimbus scheinen. Deshalb hatte er so über die Maßen vorsichtig gespielt. Und 

nicht genug: Wenn Jean ganz ehrlich war, so mußte er sich sogar eingestehen, daß 

er den Fremden bewundert hatte, nicht anders als die andern, ja daß er sich 

gewünscht hatte, jener möge siegen und ihm, Jean, auf möglichst eindrucksvolle 

und geniale Weise die Niederlage, auf die zu warten er seit Jahren müde wurde, 

endlich beibringen, damit er endlich befreit wäre von der Last, der Größte zu sein 



 
 

und alle schlagen zu müssen, damit das gehässige Volk der Zuschauer, diese 

neidige Bande, endlich seine Befriedigung hätte, damit Ruhe wäre, endlich... 

    Aber dann hatte er natürlich doch wieder gewonnen. Und es war ihm dieser 

Sieg der ekelhafteste seiner Laufbahn, denn er hatte, um ihn zu vermeiden, ein 

ganzes Schachspiel lang sich selbst verleugnet und erniedrigt und vor dem 

erbärmlichsten Stümper der Welt die Waffen gestreckt.  

    Er war kein Mann großer moralischer Erkenntnisse, Jean, der Lokalmatador. 

Aber soviel war ihm klar, als er mit dem Schachbrett unterm Arm und dem 

Schächtelchen mit den Figuren in der Hand nach Hause schlurfte: daß er nämlich 

in Wahrheit heute eine Niederlage erlitten hatte, eine Niederlage, die deshalb so 

furchtbar und endgültig war, weil es für sie keine Revanche gab und sie durch 

keinen noch so glänzenden künftigen Sieg wieder würde wettzumachen sein. Und 

daher beschloß er - der im übrigen auch nie je ein Mann großer Entschlüsse 

gewesen war, - Schluß zu machen mit dem Schach, ein für allemal.  

    Künftig würde er Boules spielen wie all die andern Rentner auch, ein 

harmloses, geselliges Spiel von geringerem moralischem Anspruch.     

Aufgaben zum Text: 

1. Bilden Sie die Synonyme: 

niedermachen 

blasiert 

zögern 

grossartig 

2. Finden Sie 2 gleichstammige Wörter zu jedem Wort: 

ersehnt 

Ehrfurcht 

verächtlich 



 
 

Begabung 

3. Bilden Sie die Partizipia II mit attributiven Bedeutung: 

Die Zigarette anzünden --------- 

Die Dame zurücknehmen ------------- 

Die Figuren schlagen ---------------- 

Den König retten -------------------- 

4. Finden Sie die passenden Adjektive: 

Ein ……………………………….. Männlein 

Die ……………………………….. Hand 

Mit ……………………………….. Gewissen 

Der ……………………………….. Sieg 

5. Übersetzen Sie ins Deutsche: 

ненавистный 

коварный 

удивление 

совершить чудо 

разочарованный 

6. Ergänzen Sie die Sätze: 

Er stellte den König wieder aufrecht hin und ………. 

Nach diesem Damenzug war dem letzten Zuschauer klar, ……….. 

7. Finden Sie im Text alle Entlehnungen, bestimmen Sie ihre Bedeutung. 

Vokabeln: 



 
 

aufbringend – раздражающий 

ausgebufft – хитрый 

Bauer, der – зд. пешка 

blasiert – надменный 

Dame, die – зд. ферзь 

deprimieren – удручать, угнетать 

Dutzend, das – дюжина 

ebenbürtig – равный, равносильный 

Elan, das – порыв, воодушевление 

entbehren – быть лишенным чего-либо 

fad – пошлый, скучный 

flehend – бегло, поспешно 

frenetisch – неистовый, бешеный 

Gefecht, das – бой, сражение 

Habicht, der – ястреб 

martern sich – мучиться 

Mühlebrettverleiher, der – тот, кто дает настольные игры напрокат 

nachträglich – постфактум, вдогонку 

niedermetzeln – устроить бойню, резню 

Nonchalance, die – небрежность, непринужденность 

räuspern – откашливаться 

rigoros – строгий, суровый 

Sarasate, der – здесь: виртуоз 

scharren – шаркать ногами 

scheusslich – отвратительный, мерзкий 

schlurfen – шаркать ногами 

Sou, der – су, мелкая монета 

Stummel, der – окурок 

unabweisbar – неизбежный, неотложный 

unnahbar – высокомерный, надменный 

verheerend – опустошительный 

Verve, die – воодушевление 

wackeln – качаться 

wetzen – здесь: откашливаться 

zerknirscht – сокрушенный 

zermürbend – обессиленный 

zerschmettert – разгромленный 

 

 

 

 

 



 
 

 

 

 

 

 

 

    

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


